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Was ſollen wir thun? 


Kriegsweihnacht. 


I: dem Dach deutſcherheime, deren Erhalternichtdraußen, 
SR in Oft und Weit, den Rockund die Waffen des Reiches trägt, 
dürfte in der Weihnacht des Verhängnißjahres kein Gabentiſch 
prangen, kein Chriſtbaum duften, keiner Jeſuskerze milder Gold⸗ 
glanz das dunkle Grün der Tannen durchleuchten. Weil ſichs nicht 
ſchickt. Weil uns nicht ziemt, in ſattem BehagenSFeftezu feiern, wäh: 
rend ein ungeheures Heer deutſcher Menſchen auf ferner Wacht 
friert, in Feuersnoth und Eiſengewitter feucht oder in grauſig ges 
lichtetem Schwarm nach der Schlacht ſich zu kurzer Raft ſammelt. 
Wo verröcheln die Kameraden? Zu ſorgſamer Beſtattung blieb 
keine Friſt. Vor, in, hinter den Schützengräben liegt noch, was 
geſtern fiel. Ehe der Befehl zum „allgemeinen Sturm“ kam. Sie⸗ 
benhundert Meter ohne Deckung; gegen Maſchinengewehre. In 
Reihen hatten die tapferen Jungen fich vornüber gelegt. Eine, zwei, 
ſechs. Wie Halme, die ein Windſtoß geknickt hat. Den Graben, in 
deſſen Schutz Einzelne zurückfanden, haben Granaten zerwühlt. 
Die Sterbenden ſind in der letzten Bewegung erſtarrt; im An⸗ 
ſchlag, mit zornig himmelan geſchleudertem Arm, auf ſtraucheln⸗ 
den Knien. Schichtet ſie, endlich, unter die entblätterte Buche. Und 
ſchaufelt, unter feindlichem Feuer, drei Maſſengräber. Schnell: 
der Pfarrer muß weiter. Da bringt ihn das Auto. Der Nachtwind 
überheult ſeine Worte, zerzauſt ihm den Bibelſpruch, peitſcht ihm 
das Schnurrbarthaar zwiſchen die Lippen, die frommen Troſt ſpen⸗ 
den wollen. Das dünne Menſchenkränzchen, das ſich um das erſte, 
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zweite, dritte Grab ſchlingt (die Verluſte waren groß und die 
Schützengräben dürfen nicht entblößt werden), hört den müden 
Prieſter kaum. Horcht aus dumpfer Trauer auf das ſchrille Pfeifen 
und denEinſchlagsknall der Geſchoſſe.„ Danke, Herr Pfarrer. Die 
Spaten knirſchen fih durch die gefrorene Erdoberſchicht und werfen 
kalte Schollen auf das Gehäuf verrenkter Glieder. Wer bettet 
uns? Wann? Warte nur: balde! ,Rüftig, Kinder! Die Engländer 
ſchießen ſo wild mit Schrapnells, daß Einem warm wird wie in 
Teufels Küche und wir, für alle Fälle, jeden Mann hinter Oraht⸗ 
verhau haben müſſen. Dieſe verdammten Nachtangriffe!“ Aus. 
»In Gott ſtarben fürs Vaterland und ruhen hier...“ Wo ruhen die 
heute Gefallenen? Bereitet der Feind ihnen die Gruft und ſchirmt 
fie vorder Gier lungernder Leichenräuberund hungernden Rüſſel⸗ 
viehs? Die Stunde, die ſo Furchtbares ſchaut, die aus hundert⸗ 
tauſend Wunden das Blut deutſcher Mannheit wegtropfen hört, 
darf uns nicht ſelige, fröhliche Zeit ſein. Baum und Lichte, Aepfel 
und Nüſſe, Lebkuchen und Marzipan, Karpfen und Chriſtſtolle, 
Alles, was Ihr ſonſt ins Heim ſchenkt: ins Feld, in die Lazarete! 
Redliches Hausgeſinde wird gern auf die Beſcherung verzichten, 
wenn es weiß, daß fie deutſche Krieger erfreut. Und die Kinder 
ſollen ſich ihr Leben lang der lichtloſen, putzloſen Weihnacht des 
Jahres erinnern, da das Vaterland um ſeine nächſte und fernſte 
Zukunft focht und einen Krieg führte, wie keiner je war. Nur Kin⸗ 
dern, deren Ernährer im Kampf oder vom Kampf ſiech ſind, wollen 
wir beſcheren: damit ihnen ein Bischen Freude werde und dem 
Spielkramhändler nicht alle Einkunft fehle. Beſinnet, Eltern, was 
Ihr in Nothzeit ausgeben könnt; karget nicht etwa, weil das Ge⸗ 
ſchenk diesmal nicht im Haus bleibt; öffnet die Herzen, den Beutel, 
die Hände; und ſorget, daß nirgends ein Handelszweig verdorre. 
Schneider und Handſchuhmacher, Buch- und Bildhändler, Luxus⸗ 
und Schleckereikrämer wollen auch überwintern; müſſen: ſonſtſtockt 
im Körper deutſcher Wirthſchaft der Lebens ſaft, wenn er, im Lenz, 
wieder aus kräftigem Orang in den Wipfel aufſteigen fo. Gebet, 
deutſche Fürſten und Millionenbeherrſcher, mit edlem Beiſpiel vor- 
an; laſſet nicht in die Zeitung ſetzen, daß Ihr, namhafte Summen“ 
geſpendet habt, ſondern den Betrag in klaren Ziffern nennen. Das 
wirkt dann nach unten fort. Schon im Auguſt haben zweihundert 
londoner Firmen beſchloſſen, ihren ins Heer oder in die Flotte 
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berufenen Gehilfen für die Dauer des Krieges den Regirungfold 
aus eigenen Mitteln ſo zu erhöhen, daß er nicht unter der Ge⸗ 
haltsſtufe bleibe, die der Angeſtellte vor dem Eintritt in den Wehr⸗ 
dienſt erklettert hatte, und fich verpflichtet, den heimkehrenden loh⸗ 
nende Arbeit zu finden. Sechzehnhundert andere Firmen haben 
damals gelobt, jeden Gehilfen, der ſich dem Landwehrdienſt zus 
ſchwört, fo feſt, mit Lohn und Darlehen, zu ſtützen, daß er allen 
Pflichten genügen kann. In ſolchen Bezirken keimt noch manche 
Möglichkeit, den Kriegern Freude zu ſtiften und die Sorgenbün⸗ 
del zu erleichtern. Wir haben, auch der in Dürftigkeit Hauſende, 
ein Obdach, ein warmes Stübchen, ein Bett, eine dampfende 
Suppe. Wir müßten uns eines üppigen Gabenfeſtes ſchämen. 
Aus unſerer Seele flamme das Julfeuer; in unſerem Willen zum 
Sieg erbrauſe Wotans Gejaid, des ruhmreichen Germanengottes 
Wildes Heer. Höret im Dom von Heiligen, lefet-im Herdfrieden 
von Wärtyrern: Keinem ward härtere Pflicht als Euren Bett, 
dern im Feld und auf düſterem Meer; Keiner trug froher ſein 
Kreuz. Wer deutſchen Kriegern eine Stunde erhellt, feiert deut⸗ 
ſche Kriegsweihnacht. Und vor feinem inneren Blick, nur vor ſei⸗ 
nem erblüht in der heiligen Dezembernacht tief im Waldesdickicht 
der Baum, von dem im zehnten Jahrhundert aus Arabien die 
Wundermär nach Europa drang und die Lichterbaumfeier eins 
wurzelte. Wo Menſchenliebe Menſchen beglückt, blühen und duften 
aus vereiſter Erdrinde noch in lenzlichem Schimmer die Bäume. 


L'Italia farà da se. 


1909. Aus der Südkrim iſt Nikolai Alexandrowitſch in den Be- 
zirk der Mittelmeerbahn gereiſt. Durch die Dardarnellen durfte, 
über Odeſſa⸗Budapeſt⸗Venedig wollte er nicht fahren. Als er in 
Racconigi den König Victor Emanuel (und den zum Kolloquium 
gebetenen Herrn Pichon) begrüßt hat, heißts in Berlin: „Was 
kann denn herauskommen? Der Ertrag wird eben ſo unfindbar 
ſein wie der aller bisher vor unſerem Auge und hinter unſerem 
Rücken ausgetauſchten Bündnißverträge und Freundſchaftbe⸗ 
theuerungen.“ Fit dieſer Ertrag wirklich unfindbar? Alle wich⸗ 
tigen Entſcheidungen der letzten Jahre ſind, in Oſtaſien und am 
Perſergolf, in Nordweſtafrika und Südoſteuropa, gegen unſeren 
Willen oder mindeſtens ohne unfere Mitwirkung Ereigniß ge- 
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worden. Alle Imponderabilien deutſcher Macht ſind verzettelt, 
verſchwatzt, verzaudert. Unſere Verhandlungfähigkeit reicht nur 
juft ſo weit noch wie die Treffkraft unſerer Kanonen. Als der vierte 
Kanzler die Möglichkeit aufdämmern ließ, fünf Willionen deut⸗ 
ſcher Soldaten könnten mobil gemacht werden, wich der Briten» 
concern für ein Weilchen zurück. So tief waren wir nun unter der 
alten Höhe, daß wir, um Winziges durchzuſetzen, das Schwert 
lockern mußten. Rußland hat kein ſchlagfertiges Heer: und wird 
von aufdringlicher Liebe umbuhlt. Petersburg, Paris, Wien ſo⸗ 
gar darf der Betrachter eher zu den Centren internationaler Po⸗ 
litik zählen als Berlin. Kein Ertrag? Millionen Britenhirne er, 
ſehnen den Tag, der Deutſchlands Kolonien unter fremde Flagge 
bringt, Deutſchlands Flotte als einen Trümmerhaufen in den 
Meeresgrund ſcharrt. Wo wäre dann ein ſtarker Freund, der, 
ohne ſelbſt gefährdet zu ſein, uns beiſtünde, einer nur, der aufrich⸗ 
tig mit uns trauerte? Für dieſen Tag aber wird in Oſt und Weſt 
fo betriebſam vorgearbeitet, für den Tag anglo⸗deutſcher Ausein⸗ 
anderſetzung ſo geſchäftig in Nord und Süd. Und nur ein Tropf 
oder Trüger kann dieſe Vorarbeit ertraglos nennen. 
Das Inſtrument des Dreibundes hielt ſchon Bismarck für 
Nd vor be cendeh: or rect MO Ee⅛. Dreritgrerms 
mal im engen Bereich deutſch⸗öſterreichiſcher Solidarität lagen. 
Italien erwähnt er kaum. Er wußte, daß die Angliederung Jta- 
liens nur als ein pfiffig erſonnenes Kunſtſtück, nicht als eine fort⸗ 
zeugende Geniethat in der Geſchichte leben werde. Das Bündiß 
mit Oeſterreich ließ Deutſchland ohne Deckung gegen einen fran- 
zöſiſchen Krieg; und dem ſuggeſtiblen und nach jedem Lorberreis 
langenden Crispl war leicht einzureden, die Republik der Gam- 
betta und Galliffet gefährde die italiſche Freiheit und die Souve⸗ 
rainetät des Hauſes Savoyen. (Gerade Crispis Abſchwenkung 
zu Deutſchland und den Uſurpatoren“ von Trieſt und Trienthat 
dann die Franzoſen, die darin Undank empfanden, gegen Italien 
geſtimmt.) Von dieſem Erfolg arminiſcher Lift ſprach der Ent- 
laſſene lächelnd, ohne ernſten Stolz, wie von einer Bülte, auf die 
der ſpürſinnige Entenjäger ſeinen Fuß geſtellt hatte. Zu ſpät ſah 
er ein, daß ihm ein Irrthum das Auge trübte, als er Italien zu 
den ſaturirten Staaten zählte. Geſättigt (ſchon Crispi hats leiſe 
angedeutet) wird ſich das Königreich vielleicht fühlen, wenn es 
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beide Küſten der Adria umſaßt und im Orient mitſchmauſen durfte. 
Das ahnte Bismarck erft, als Umbertos Miniſter Rudini mit den 
Ruffen zu äugeln begann und Herr von Giers als postillon d amour 
nach Monza ging. Das Bündniß ſollte Italien vor franzöſiſcher Zn- 
gerenz ſchützen und dem Deutſchen Reich zur Waffenhilfe gegen 
franzöſiſchen Angriff verpflichten. Heute (D Stollen der Nachbar⸗ 
republik, an die ſein Wirthſchaftbedürfniß es weiſt, eng befreun⸗ 
det; und wenn unſere Weſtgrenze bedroht wäre, ſtieße aus dem 
Land Victor Emanuels kein Mann zu unſerem Heer. Italiens 
Protektor ift Deutſchlands Feind: Großbritanien. Italiens ein- 
ziger Feind iſt ihm und Deutſchland verbündet: Oeſterreich-Un⸗ 
garn. Was ift von ſolchem Bündniß zu erwarten? Daß die Ita⸗ 
liener, die ſich ſelbſt nachſagen, daß ſie oft Dummheiten reden, 
doch nie Dummheiten machen, das Band nicht löſen, iſt begreif⸗ 
lich. Schon Nigra rief, Italien könne mit Oeſterreich nur im Bünd⸗ 
niß oder im Krieg leben. In Tirol ſteht Auſtria gewaffnet auf der 
Hochwacht; ſeine Offziere erſehnen die Gelegenheit, die auf man⸗ 
chem Feld Beſiegten noch einmal zu ſchlagen: und am Ende iſts 
beſſer, mit dem Heer der Habsburger einſtweilen noch nicht die 
Klinge zu kreuzen. Für Italien hat der Dreibundvertrag den 
Werth einer Wartehalle, in der es die dem Kriegswagniß gün⸗ 
ſtigſte Stunde ungefährdet erlauern kann. Das Anſehen des Deut- 
ſchen Reiches bürgt den Savoyern gegen öſterreichiſchen Angriff. 
Und denHabsburg⸗Lothringern gegen italieniſchen. (Bis auf Wei⸗ 
teres, muß der Vorſichtige hinzuſetzen.) Welchen Vortheil aber 
bringt uns dieſer Bund? Wo auch nur noch den winzigſten? In 
allen Kriſen der letzten Jahre ſtand Italien bei unſeren Gegnern. 

1911. Italien hat dem Türkenreich Tripolitanien und die 
Kyrenaika entriſſen, durch dieſen kecken Streich (auf den London 
und Paris, nicht Berlin vorbereitet worden war) den Bundes⸗ 
genoſſen in arge Verlegenheit gebracht und damit bewieſen, wie 
niedrig es den Nutzen des alten Vertrages einſchätzt. Dürfen wir 
dem Volke grollen, das ſich in die Römerglorie eines Kaiſerreiches 
zurückſehnt? Als (gerade vor dreißig Jahren) Mancini und Blanc 
über die Bündnißmöglichkeit verhandelten, weigerte Bismarck 
ihnen jede über das Territorium des jungen Königreiches hinaus 
langende Bürgſchaft; fürs Mittelmeer wollte er nichts verſprechen, 
mit der Sorge für die intẽrẽts primordiaux Italiens nicht belaſtet ſein. 
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Darüber mochte es ſich mit England verſtändigen, deſſen freund⸗ 
liches Verhältniß zum Deutſchen Reich eben fo unentbehrliche Vor⸗ 
ausſetzung des Dreibundes war wie der franko⸗italiſche Zwiſt. 
Beide Vorbedingungen ſind längſt gefallen; und Italiens Recht, 
ſeine Mittelmeergeſchäfte mit anderen Partnern abzuſchließen, 
konnte niemals beſtritten werden. Daß Baratieris Heer bei Adua 
vernichtet, Italien durch den von England geförderten Aufſtand der 
Derwiſche aus dem Nilthal gedrängt und genöthigt wurde, Raf= 
ſala den Briten zu räumen, trübte die Stimmung zwiſchen den durch 
„traditionelle Freundſchaft“(Rudini) verbundenen Völkern. Jta- 
lien muß auf Tunis, Abeſſinien, den Nil verzichten und möchte ſich 
in Tripolitanien entſchädigen. England erlaubts nicht; und giebt, 
in dem Vertrag vom einundzwanzigſten März 1899, den Fran⸗ 
zoſen, als Pflaſter für Faſ cho da, das tripolitaniſche Hinterland. Im 
nächſten Jahr ſind Hanotaux und Visconti⸗Venoſta einig. Franf» 
reich leiht den Italienern wieder Geld und kauft ihnen Waaren 
ab: die entente franco-italienne iſt Ereigniß. Frankreich wird in 
Tripolis, Italien in Marokko den wiedergefundenen lateiniſchen 
Bruder am Vormarſch hindern. Der Dreibund? „Der Vertragent⸗ 
hält nichts, was die Ruhe und Sicherheit Frankreichs ſtören könnte, 
und vermag die Entwickelung unſeres herzlichen Verhältniſſes 
zu Frankreich nicht im Allergeringſten zu hemmen.“ (Miniſter 
Prinetti.) „In keinem Fall und in keiner Form kann Italien je 
wieder das Werkzeug einer gegen unſer Land gerichteten Drohung 
werden.“ (Miniſter Delcaſſé.) So weit ſind wir im Sommer 1902. 
Noch im Januar hat England von Malta die Kreuzer „Theseus“ 
und „Surprise“ nach Bomba und Tobruk geſchickt, um an Tripo⸗ 
litaniens Küſte ſeine Flagge zu zeigen und die Italiener vor einer 
Expanſion in türkiſches Land zu warnen. Laut iſt in Rom ja ſchon 
gefragt worden: Andiamo a Tripoli? Herr Delcaffe wirkt bei feinen 
londoner Gönnern für Italiens Sache. Unterſtaatsſekretär Ba⸗ 
celli muß im Parlament ſagen, die Regirung denke nicht an die 
Annexion Tripolitaniens und der Kyrenaika. Das genügt; Ita⸗ 
liens „Rechte“ auf diefe Gebiete werden von dem Winiſterium 
Salisbury anerkannt und King Edward giebt der Zuverſicht Aus⸗ 
druck, daß die anglo⸗italiſche Freundſchaft nie enden werde. Mit 
Rußland (Giers, Jswolſkij), Frankreich, England hat Italien 
feinen Handel im Reinen; der Dreibundvertrag ſchließt ſolche Ge⸗ 
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ſchäfte nicht aus. Die Abwickelung iſt nicht eilig. Wenn die Türkei 
aber zu erſtarken ſcheint, Frankreich mit deutſcher Nachhilfe Ma⸗ 
rokko ſeinem nordafrikaniſchen Imperium eingliedert und die 
Spannung zwiſchen England und dem Deutſchen Reich fo unleid⸗ 
lich geworden iſt, daß Britanien den ſeinem Concern Zugehörigen 
nichts verſagen darf, dann iſt Zeit, zuzugreifen. Sonſt würde die 
günſtigſte Stunde verſäumt. Wir dürfen nicht klagen. Warum 
ließen wir den Text des Vertrages vom zwanzigſten Mai 1882 än⸗ 
dern, das Vertragsinſtrument völligentwerthen? Unfere Schuld. 

Noch aus Fehlern weiß der Kluge Zins zu ziehen. Nach dem 
italieniſchen Ultimatum mußte das Deutſche Reich in Rom den 
Vertrag kündigen. Höflich; der Botſchafter durfte kein nach Tadel 
ſchmeckendes Wort über die Lippe laſſen und nicht einmal andeu⸗ 
ten, wie oft er im Lauf des Winters den Herrn der Conſulta ge: 
beten habe, das tripolitaniſche Abenteuer noch aufzuſchieben. Da 
wir nicht Arm in Arm mit den Türken die Weſtmächte ſammt Ruß⸗ 
land in die Schranken fordern konnten, mußten wir dem Iſlam, 
der aus Deutſchland zwar oft ſchöne Worte gehört, in Deutſchland 
aber bis heute noch nie den Helfer aus Fährniß gefunden hat, 
mindeſtens zeigen, daß unfer Weg von taliend abbiegt. Die De⸗ 
monſtration wäre wirkſam geweſen und hätte uns nichts gekoſtet. 

1912. Die Schwachheit von Tunis und die Schlappe von Adua 
ſind verſchmerzt. Das Trachten, aus Italien, nach dem hübſchen 
Wort des Herrn Charles Loiſeau („L’Italie et la question d'Orient“), 
einen Regenſchirm zu machen, den des Beſitzers Hand nachkeiner 
Seite hin mehr aufſpannen kann, ift mißlungen. Die alte Frage 
„Nehmen wir Tripoli?“ iſt glorreich bejaht worden. Nicht eine 
halbwegs ernſthafte Schlacht verloren; nichtein Schiff beſchädigt. 
Blut iſt gefloſſen, mancher Jüngling kehrt nie wieder ins Gold⸗ 
orangenland heim und die Staatskaſſe iſtum eine halbe Milliarde 
ärmer. Haben nicht auch wir jede Kolonie, die dürrſte mehr als ein⸗ 
mal, mit Blut und mit Gold gedüngt? Fſt der Werth Tripolitaniens 
und der Kyrenaika etwa geringer als des Herero- und Hottentoten⸗ 
bezirkes, der für kurze Abendſtunden in Diamantenglanz prunkt? 
Deutſche Schiffe können, wenn die fratellanza latina und England 
ihnen die Kohlenzufuhr ſperrt, in keine deutſche Kolonie gelangen. 
Von Katania nach Tripoli iſt ein Katzenſprung. Das letzte große, 
Europäern noch nicht unterthane Mittelmeerland. Tripolitanien 
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iſteine Wüſte? Freilich: Saharaland; der größte Theil ſandig und 
unbewohnbar. Doch die Zahl und der Umfang der Laſen ift, von 
Medya bis nach Kufra, nicht gering; und muß die libyſche Wüſte 
ewig wüſt bleiben? Moderner Technik bietet der alte Plan, die 
Sahara zu bewäſſern, kaum noch abſchreckende Schwierigkeit. Der 
Sudaneſe iſt ein billiger und guter Arbeiter. Und dicht bei Tara⸗ 
bolos⸗el⸗Rharb, der Tripolis des Weſtens, tragen auf dem von 
Pumpbrunnen und Kanälchen genäßten Saharaboden Pflaumen: 
und Pfirſich⸗, Citronen⸗ und Orangenbäume Blüthe und Frucht; 
ſpendet das Rieſendach eines unüberſehbaren Palmenwaldes 
Schatten; reift Weizen, Gerſte, Mais und jede Art europäifchen 
Gemüſes. Die Kyrenaika, mit dem (nach Herodots Libyerüberliefe⸗ 
rung) durchlöcherten, Regen und Thau ſchenkenden Himmel, mit 
dem Grünen Berg (Djebel Akhdar: der Legendenſtätte des Gars 
tens der Heſperiden) und dem Rothen Hochland, deſſen eiſenſalz⸗ 
haltiger Humus die Wachsthumskraft aller Pflanzen ins Sub⸗ 
tropiſche erhöht, iſt ein üppige, Europäern wohnliche Ackerbau⸗ 
kolonie. Die Bai von Tobruk, die Schweinfurth für Hafenanlagen 
eben ſo günſtig fand wie La Valette und Biſerta, kann, zwiſchen 
Weſt (Marokko, Algerien, Tuneſien) und Oſt (Balkan, Levante, 
Egypten, Kleinaſien), eine Flottenſtation von mitentſcheidender 
Stärke werden. Daß der Sudan früher als Tripolitanien vergeben 
fein werde, konnte Gerhart Rohlfs nicht ahnen; war er deshalb 
ein blinder Gimpel, da er den Befi der Syrtenländer höher als 
Tuneſiens einſchätzte? Doch die Wuth der Araber duldet, wie die 
zärtlichere der Frühlingsſonne, nichts Weißes; die dauernde 
Sicherung der Herrſchaft über Libyen iſt nie gelungen. Niemals. 
Nur ift damit nicht bewieſen, daß De auch dem Maſchinengewehr, 
das in Minuten, ohne das Geräuſch einer Gartenſpritze zu über⸗ 
tönen, Abertauſende hinſtreckt, nicht gelingen könne. Schließlich: 
Italien hatte die egyptiſche und die tuneſiſche Gelegenheit ver⸗ 
ſäumt; ihm blieb keine Wahl. Was es jetzt erworben hat (die den 
Türken zugeſagte Entſchädigungſumme iſt ein Pappenſtiel und 
wird obendrein noch in Raten gezahlt), darf kein Nüchterner eine 
Kolonie erſten Ranges nennen; auch nicht, wenn in dem franko⸗ 
italiſchen eheimabkommen von 1901 Delcaſſé⸗Prinetti) dasgin⸗ 
terland reichlich bemeſſen und die Oaſenzone von Rhat bis Rhada⸗ 
mes ihm zugezähltiſt. Für Politikund Wirthſchaft des Appeninen⸗ 
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reiches wiegt es dennoch ungemein ſchwer; mögen Kaufleute, die 
langſichtige Wechſel nicht lieben, im Ton tiefſter Verachtung das 
Geſchäft ſchelten und Meinungmacher wieder, wie anno Marokko, 
trillern: „Welches Glück, daß Deutſchland nicht ſolche Kämpfe zu 
führen hat!“ Dieſer Kindertext hätte auch auf das Indien der 
Seapoyzeit und auf die Kapkriege gepaßt. Italiens Volk war nie 
ſo einig, von Turin bis nach Palermo von ſolcher Freude am Vater⸗ 
lande durchglüht. Victor Emanuel und Giolitti müſſen heute thun, 
als habe der Gedanke an Albanien nicht einmal im Traum ihr 
Hirn geftreift; noch morgen würde der Verdacht ſchädlich, daß ihr 
Streichholz ein Feuer anzünden wollte, an dem in Cetinje der 
Schwiegerpapa ſein Süppchen wärmen kann. Auch übermorgen 
iſt ein Tag. Die Volksphantaſie hat neue Nahrung. Bald toſt ſie 
ins Blau, aus dem, wie Blinkfeuer, das Lichtbild einer Kaiſer⸗ 
krone funkelt., Wir ſind wieder Römer. Die Herren der ins Latei⸗ 
nerintereſſe eingemörtelten Papſtkirche. Balona ift unſere nächſte 
Etape. Unfer Arm umfängt die Adria. Spitze und Abſatz unſeres 
Küſtenſtiefels ſind fortan Roms Hoheitzeichen im Joniermeer.“ 

Von Tuneſien, von Tuareg, vom engliſchen Sudan aus ift 
das Syrtenreich leicht zu gefährden. Zwiſchen Sizilien und der 
weißen Citadelle von Tripoli liegt Malta; dem Kitchener ein ſtär⸗ 
keres Geſchwader erwirkt hat. Wer darf, nach einem Blick auf die 
Karte, wähnen, Italiens Herz müſſe vom neuen ſchnell ſich wieder 
zum alten Dreibund wenden? Rußland hat die Türkei unter dem 
Druckängſtigender Drohung gehalten. England ihr den Weg durch 
Egypten, auf dem ſie Truppen nach Benghaſi ſſchicken konnte, verrie⸗ 
gelt und damit ihre Niederlage entſchieden; dann auf dem Balkan 
die Zündſchnur gezogen und dem von fünf Heeren bedrängten Sul⸗ 
tan den Friedensſchluß abgepreßt. Italien wirds nicht vergeſſen; 
und iſtfürs Erſte mindeſtens, mit noch vergrößertem Beſitz offener 
Küſten, mehr als je zuvor auf Englands Freundſchaft angewieſen. 
Wie lange? „Italien wird bald die meiſten europäiſchen Mächte 
um ſich geſchaart ſehen. Egypten, Tripolis, Tunis, Algerien ſind 
die von der Natur uns beſtimmten Kolonien. Englands und Frank⸗ 
reichs Verſuche, die glorreiche Römerzeit aus dem Grab zu rufen 
und in Nordafrika das von der Natur uns Italienern zugedachte 
Patronat an ſich zu reißen, find fruchtlos geblieben. Wir dürfen 
niemals vergeſſen, daß in Egypten fünfzehntauſend Italiener 
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leben, daß in Algerien und Tunis die Zahl unſerer Volksgenoſſen 
noch größer ift und daß an allen Küſten der Italerſtamm in den 
Künſten, in Handel und Induſtrie herrſcht.“ Als Campo Fregoſo, 
vor vierzig Jahren, in dem Buch über Italiens Primat dieſe Sätze 
veröffentlicht hatte, nahmen die Leſer ſie nicht allzu ernſt. Der 
Größenwahn der Römerenkel war ja nicht neu und ihre Megalo⸗ 
manie fien der Nachbarſchaftnichtgefährlich. Daß dengtalienern 
die Herrſchaftüber Nordafrika gebühre, hatte Mazzini Jahrzehnte 
lang gekündet. In England dachten die Politiker wie Stockmar, 
der den Prinz⸗Gemahl an die Pflicht mahnte, Italien zum Kampf 
gegen Frankreich zu ſtärken. Thiers kannte den lateiniſchen Vetter; 
hatte vorausgeſagt, daß Italiens Dankbarkeit ſo lange währen 
werde wie ſeine Schwäche; und konnte lächeln, als Rochefort und 
Clemenceau riethen, Korſika den Italienern zurückzugeben, die 
gerade die Ueberrumpelung Tuneſiens planten. Iſt die Thatſache, 
daß auf dieſen Plan erſt verzichtet wurde, als der Großweſir Ali 
Paſcha mit einer Flottendemonſtration drohte, nach den Inſel⸗ 
ſiegen der Römermarine ſchon völlig vergeſſen? Im Heilsjahr 
1912 ſieht das Weltbild freilich anders aus. Egypten britiſch; 
Marokko, Algerien, Tuneſien franzöſiſch; Tripolitanien und die 
Kyrenaika italieniſch; die Türkei aus ihrer letzten Afrikanerfeſtung 
verdrängt und auf den Schutz durch ungeſtüm ſchwankende Araber⸗ 
laune angewieſen. Und Victor Emanuel iſt der Freund des ruſſi⸗ 
ſchen, der Schwiegerſohn des montenegriſchen Nika, der Schwager 
des Serbenkönigs; mit ſeinen Gefühlen und Machttrieben dem 
Balkan verlobt. Schon wird die Adria wieder der Golf von Vene⸗ 
dig genannt und von der Nothwendigkeit des, adriatiſchen Gleich⸗ 
gewichtes“, noch leiſe, geſprochen. Schon redet Rom mit, wenn 
über Albanien verhandelt wird; und aus dem Blick, der die Gan, 
delsblüthe Trieſts und Antivaris, Fiumes und Cattaros ſtreiſt, 
funkelt neidige Gier. Tunis iſt, mit dem Sizilien ſo nahen Biſerta, 
an die Franzoſen verloren; und unvergeſſen noch das Ausplau⸗ 
derwort des Marineminiſters Pelletan: „Im Beſitz von Biſerta, 
von Korſika, das wie eine geladene Piſtole aufs Herz Italiens 
zielt, und von Toulon können wir, trotz Gibraltar und Malta, 
zwiſchen den beiden Hälften des Mittelmeeres die Thür offen hal- 
ten.“ Auch wider ein neues Römerimperium, das im Syrtenmeer, 
bis faſt an Kretas Küſte, herrſcht und von Brindiſi ſeine „natür⸗ 
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liche Einflußſphäre“ bis nach Valona geweitet hätte? Unter neuem 
Himmel ſoll ein Theil des Traumes, der Mazzini und Campo 
Fregoſo einſt tröſtete, nun Wirklichkeit werden. Die Excellenz 
Giolittis haben Skrupel nie geplagt. Um ſich auf der Machtzinne 
zu halten, wird er ſeine Sünderſeele dem Teufel verſchreiben (der 
längſt die Erſte Hypothek darauf hat). Den Briten zuraunen, daß 
er im mediterraniſchen Reich nur ihre Geſchäfte beſorge. Mit den 
Wienern äugeln und ihnen ſchwören, daß er die Exiſtenz des 
Albanerlandes vergeſſen, den alten Narbenſchmerz in der Adria⸗ 
flanke ausgeheilt habe. Den Südſlawen betheuern, daßeſterreichs 
Uebermuth zugleich mit der Türkenmacht zerbröckeln werde, die 
Stunde der Rache und geſättigter Großſerbenſehnſucht alfo nah 
ſei. Den Berlinern vorſchwatzen, nur Frankreichs Abſicht, auch 
das letzte Stück nordafrikaniſcher Erde zu erraffen, habe ihn zu 
der Expanſion nach Tripolitanien gezwungen, und, mit dem 
Schwurfinger auf dem Mittelſtückdes Bündnißvertrages, geloben, 
daß am Rhein und am Fuß der Alpen die Berſaglieri das Oeutſche 
Reich gegen Gallierwuth vertheidigen werden. Dieſer Ritter des 
Schwarzen Adlers macht wirklich Alles und hat den Rumpf, der 
einen manchmal tollkühnen Schlaukopf trägt, mit allen Salben 
des nahen und fernen Orients geſchmiert. Fratellanza latina? Auch 
dieſes (etwas abgeſtandene) Gericht kann, wenns verlangt wird, 
aufgewärmt und mit einer raſch zurechtgequirlten und gewürzten 
Sauce dem Hunger hingerückt werden. Warum denn nicht? Noch 
Toll ja, vor feſtem Balkanfrieden, der Rampf ums Mittelmeernicht 
beginnen; der Bruder nicht dem Bruder mißtrauen lernen. Nikolai 
Alexandrowitſch heiſcht die ſichtbare Wiederkehr franko⸗italiſcher 
Freundſchaft (l'honneur et l'argent). Und der kluge Schachſpieler 
hältſich, ſo lange es irgend geht, auf dem Brett alle Felder offen. 

England hatte gehofft, die Türkei werde den neuen Stoß nicht 
überdauern und, zunächſt, dem Sultan ein Gegenkhalif erſtehen, 
den, in Arabien, engliſcher Einfluß ſacht ſchmeidigenkönnte. Noch 
ſiehts nicht danach aus. Welcher Nutzen iſt dann aber von dem 
Krieg für Britanien zu hoffen? Rußland verräth Luft zur Bes 
thätigung der langſam wieder erſtarkenden Stoßkraft. And Italien 
läßt ſich, vor Aller Augen, mit ihm ein, weil der größte Theil der 
Britenflotte aus dem Mittelmeer in die Nordſee gezogen ward. 
Dableibt manche gefährliche Kombination denkbar. Die mediterra⸗ 
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niſche Herrſchaft iſt keine Ramſchwaare. Was da unten im Dunkel 
wächſt, ſchmeckt dem Gaumen des verwöhnten John Bull eines 
Tages vielleicht ſo ſauer und ſalzig wie an der Jonierſchwelle dem 
Kranken die Kolbenähre des ſchmarotzenden Cynomoriums. Eine 
zweite Nordſee? Eine, die der zur Vertheidigung Egyptens und 
Indiens Gezwungene durchqueren muß? Das wäre der Anfang 
vom Ende des Weltrichteramtes. Höchſte Zeit, nach dem Rechten 
zu ſehen. Die Herren Asquith und Churchill treffen auf Malta 
Lord Kitchener, den „Agenten“ und Fellachenſchützer am Nil. 
Die Minifter waren von Gibraltar gekommen. Da horſtete 
einſt die Macht der Phoiniker, dann des Berbernhäuptlings Tas 
rit. Deſſen Burg erobert, im fünfzehnten Jahrhundert, ein Herzog 
von Medina⸗Sidonia. Karl der Fünfte baut ſie zu einer Feſtung 
aus, die für uneinnehmbar gilt, 1704 aber vom Admiral Rovte 
überrumpelt und, wie Minorka, im Frieden von Utrecht dem le- 
gitimen Herrn nicht zurückgegeben wird. Britania iſt im Beſitz, 
wohnt alſo in ſicherem Recht und kann das Wittelmeer nach Will⸗ 
kür öffnen und ſchließen. Der Suezkanal giebt ihm einen Ausgang. 
Was England dem Erdoften verkauft, was es an Nahrungmit⸗ 
teln und Rohſtoff von ihm einhandelt, muß durch diefe Meer⸗ 
ſchleußen. Flattert über ihnen nicht mehr der Union Jack, dann ift 
Egypten gefährdet, Indien nicht vor Erobererdrang und Auf⸗ 
ruhr zu ſchützen, das britiſche Afrika bequemem Handel verſtopft. 
Von Gibraltar aus ſind alle Schiffe zu überwachen, deren Kurs 
zwiſchen die Säulen des Herakles weiſt. Zu überwachen; nicht, 
wie in den Tagen der Segelſchiffahrt, zu vernichten. Die Fels⸗ 
feſtung, die lange der Schlüſſel zum Mittelmeer hieß, iſt nur noch 
ein nützliches Obſervatorium; und ſelbſt der Wachtdienſt iſt nur 
verbürgt, wenn moderne Kriegsſchiffe ihn leiſten. Der mit Kano⸗ 
nen geſpickte Fels, an dem eine von Briten, Spaniern, Malteſern 
und Juden bewohnte Kleinſtadt klebt, vermag mit ſeinem Feuer 
einer Flotte, die ſich dicht an der afrikaniſchen Küſte hält, kaum zu 
ſchaden. Seine Wälle und Baſtionen, die vier Jahre lang de nAn- 
ſturm der franko⸗ſpaniſchen Truppen trotzten, ſchrecken keinen ſtar⸗ 
ken Feind mehr. Schon vor zwölf Jahren hat im londoner Unter⸗ 
haus der Abgeordnete Gibſon Bowles die Seefeſtung Gibraltar 
„eine Nationalgefahr“ genannt. Sie kann nicht ernſtlich ſchaden, 
von der Artillerie eines gut gerüſteten Feindes aber ſchnell ſo 
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geſchwächt werden, daß ihre Kraft nicht einmal zum Schuß der un- 
ter ihren Schirm geſtellten Geſchwader ausreicht. Manches iſt, 
mit Willionenopfern, ſeit der Zeit der Rawſon, Gibſon Bowles 
und Goſchen gebeſſert worden. Doch der ſtrategiſche Werth und 
die Abwehrfähigkeit Gibraltars war um keinen Preis der Ent⸗ 
wickelung des Geſchützweſens anzupaſſen. Der Schlüſſel ift roſtig 
geworden. Die Stunde, in der er das Mittelmeer öffnet oder ver⸗ 
ſchließt, kann, nach dem Urtheil der Sachverſtändigen, nie wieder: 
kehren. And drüben herrſcht, vom Cap Spartel über die ſpaniſchen 
Preſidioshinwegbis ans Cap Bon, Frankreich, dasden Britennicht 
immer befreundet war, nicht immer zu Vaſallendienſt willfährig 
ſein muß. Eine zweite Nordſee? Der Weg nach Suez und Aden? 

„Ihr ſitzt in London, ſtrafft auf einem ländlichen Golfplatz 
die Muskeln oder ſchlürft an der Azurküſte Sonne und Soda. 
Ein wahrer Segen, daß Ihr jetzt gezwungen ſeid, aus eigenem 
Auge zu ſehen, was iſt; die Gefahr fürchten und ihr vorbeugen zu 
lernen. La guerre est une affaire de positions‘, ſagte Bonaparte, 
der, trotz Trafalgar und Waterloo, kein Rindvieh war. Und unfere 
Poſitionen ſind nicht mehr ſo bombenſicher wie in der Zeit meines 
Ingenieurfeldzuges in den Sudan. Gibraltar iſt eher Große Oper 
als abſchreckende Wirklichkeit. Malta? Das läßt die Mühe nicht 
unbelohnt. Araber und Wikinger, Phoiniker und Karthager haben 
ſich dieſes Beſitzes gefreutund Roms Triremen hier nach mancher 
Sturmfahrt geraſtet. Damals kam Paulus, der tarſiſche Jude, 
her; und ſeine Saat iſt ſo üppig aufgegangen, daß der Papſt auf 
dem Eiland ſeine Getreuſten hat und der von den Türken aus 
Rhodos verjagte Johanniterorden von den Inſulanern wie der 
Retter aus Seelennoth empfangen wurde. Wichtiger iſt für uns, 
daß Walta ſeit Solimans Tagen für uneinnehmbar galt und mit 
Waffengewalt ſeitdem auch nicht erobert worden iſt. Wie wir, 
nach zweijähriger Belagerung, 1800 dazu kamen, weiß der Mann 
auf der Straße. Thut nichts. Die Malteſer lieben uns nicht, ſind 
unſerem Weſen fern und fremd wie am erſten Septembertag nach 
dem Einzug unſerer Kerle; aber wir wären nicht, was wir ſind, 
wenn wir mit zwölftauſend MannGGarniſon nichtzweimalhundert⸗ 
tauſend Mittelmeermenſchen beffer in Ordnung hielten, als Nors 
mannen und Vandalen, Araber und Byzantiner mit größerem 
Heeresaufwand je vermochten. Haben die Leute der Citta nichtzwei 
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Tage lang vor Wonne geheult und dem Gouverneur die Pferde 
ausgeſpannt, weil wir den Buren Ladyſmith aus den Klauen ge- 
riſſen hatten? Um unſere alte Königin nicht wie um eine Mutter 
getrauert? Daß Chamberlain ſich hier allzu ſteif zeigte, die Angli⸗ 
ſirung der Inſel allzu laut ankündete und Beiträge zur Reichs- 
vertheidigung forderte, war nicht gerade klug. Als unſer weiſer 
König Eduard am Krönungtag dann den wunderlichen Eid ge— 
leiſtet hatte, der ihn, den Freund der allerchriſtlichſten Potentaten, 
zum Kampf wider Roms Irrglauben verpflichtete, wurden die 
Frommen hier erſt recht kopfſcheu. So darf mans nicht machen. 
Warum mußte die neue Prachtſtraße durchaus Chamberlain- 
Avenue heißen? Warum konnte ſie nicht, nach dem Wunſch der 
Loyalſten, den Namen des Herzogs von Vork tragen, derſchließ⸗ 
lich doch ein ſo guter Engländer iſt wie unſer Joſeph aus Birming⸗ 
ham? Wit Alledem haben wir die Leute verärgert; und mit der 
Aechtung der Italienerſprache uns alle Agitatoren Roms aufden 
Hals gehetzt. Solcher Unfug darf nicht dauern. Wich ſchilt man 
einen Tyrannen und Henker; wenn ich auf einem Hauptglacis des 
Reiches je aber ſo gewirthſchaftet hätte, wäre ich wohl nicht der Ehre 
gewürdigt worden, mit jo anſehnlichen Vertretern der Majeftät 
hier im Kath zu ſitzen. Mittelmeer, werthe Gentlemen! Nicht nur auf 
Malta wohnen Walteſer; in Algerien, Tunis, Tripolis, Gibraltar, 
Biſerta wimmelts von ihnen. Mußten wir ſie uns zu Totfeinden 
machen? Konnten wirſie nicht im verſchrammten Römertopf ihrer 
alten Sitte ſchmoren laſſen und uns mit einer bis in die Grund⸗ 
mauer britiſchen Citadelle begnügen? Jetzt ſtänkert das Volk auf 
italiſchem und franzöſiſchem Boden herum, ſchachert mit ſeinem 
Märtyrerleid und lockt uns, wenns mal ernſt wird, ſchwankende 
Gemüther ins feindliche Lager. Nicht zu ändern. Nicht zu fürchten, fo 
lange wir die Stärkſten ſind. Sorgt, daß die Wunde verharſche und 
aus dem Lügenpomp der Inſchrift, die Ihr am Hauptthor von La 
Valette lafet, bald Wahrheit werde. Die Stimme Europas hatuns, 
im Pariſer Frieden, als rechte Erben der Johanniterinſel beſtä⸗ 
tigt (weil fie nicht anders konnte); von der, Liebe der Maltefer‘ 
zeugen einſtweilen nur die Lettern am Stadtportal. Unfere Zu⸗ 
verſicht ſtützt ſich darauf, daß hinter dieſem Portal zwölftauſend 
engliſche Soldaten zu Wehr und Angriff bereit ſind und im Ha⸗ 
fen Panzer, Kreuzer, Torpedos, Zerſtörer des Kommandowinkes 
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harren. Als Flottenſtützpunkt, Proviantmagazin, Flickwerkſtatt, 
Kohlenlager und mediterraniſche Baſis iſt Malta uns unerſetzlich. 
Wir dürfen nicht warten, bis die Dominions mit ihren Geſchwa⸗ 
dern die Peripherie ſchützen und wir nur das Reichscentrum zu 
vertheidigen haben. Dürfen nicht, um in der windigen Nordſee rie- 
ſenſtark zu ſein, alle Schiffe modernen Typs aus dem Wittelmeer 
heimwärts ziehen. Was haben wir denn? Zwiſchen dem veralten⸗ 
den Gibraltar und Malta (achtzehnhundert Kilometer) nichts; 
nicht die lumpigſte Hafenecke. Allenfalls noch Alexandria und die 
Sudabai. In dieſem ganzen Revier, ohne deffen Beherrſchung es 
noch keine dauerbare Weltherrſchaft gab, ſind wir Fremdlinge; 
Feinde, deren Joch man trägt, weil mans noch nicht abſchütteln 
kann. Heimlos, ungeliebt, nur auf unſere Macht geſtellt. Und un⸗ 
ter unſerem Auge, unter unſerem Patronat find große Mittels 
meermächte entſtanden oder auferſtanden. Wie weit iſts von Bi⸗ 
ſerta und Tripolis bis nach Malta? Können die Dreadnoughts, 
die auf öſterreichiſchen und italieniſchen Werften gebaut werden, 
nichteines Abends vereintin die Schlachtlinie dampfen, ſtatt gegen 
einander zu feuern? Seid Ihr gewiß, daß der zerzauſte, zerbeulte 
Iſlam ruhig bleibt und nicht eines nahen Tages gegen die Reichs⸗ 
gewalt aufſteht, die ſeinen Hilferuf überhörte, Italien frei ſchalten 
ließ und am Nil und am Ganges doch muſulmaniſcher Kachſucht 
gefahrlos erreichbar iſt? Wer ſchützt Egypten und den Weg nach 
Indien, wenn bei Port Said die Flamme auflodert und der Herr 
Vetter die Konjunktur für ſein theures fatherland ausnützt? Solche 
Fragen umdrängen mich, der für die Oſtſphäre verantwortlich iſt, 
auf dem Platz der Türken, die weder Geld noch Schiffe hatten, 
reiche Großmächte mit raſch wachſenden Warinen ſieht, nicht, wie 
Nelſon einſt, in Neapel und auf Sizilien wie in britiſchen Provin⸗ 
zen gebieten kann und deshalb feſte Siegesbürgſchaft verlangen 
oder aus dem Amt ſcheiden muß. Geht von hier nach Biſerta und 
betrachtet, neue Römer, dieſes neue Karthago. Wir haben keinen 
ſolchen Hafen im Mittelmeer. Die Beſitzer find, die Franzoſen, 
unſere Freunde? Seit wann und wie lange? Entente cordiale: Wort 
und Begriff find mir zu franzöſiſch. Ein Karthago, ſcheint mir, muß 
man zerſtören oder fih ihm verbünden; nicht mit Guirlanden, ver⸗ 
ſteht ſich. Da die allgemeine Wehrpflicht, ſelbſt wenn ſie durchs 
Parlament zu peitſchen wäre, zu ſpät wirkſam würde, bleibt uns, 
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wie mich dünkt, nur eine Wahl: Pool mit Frankreich oder mit 
Deutſchland. Sind die Franzoſen entſchloſſen, im Wittelmeer 
unſere Intereſſen zu heirathen, den Haupttheil des Wachtdienſtes 
auf ſich zu nehmen und uns dadurch zu entlaſten, dann können 
wir für jeden Fallfranko⸗deutſchen Krieges (wer offen anzugreifen 
wagt, ift eine Regiefrage) uns der Republik zum Beiſtand ver» 
pflichten. Dann ſind wir gegen den nächſten Schrecken aſſekurirt 
und haben Muße, die Dominions zum Außendienſt für das Im⸗ 
perium zu erziehen. Sonſt? Ohne geſicherte Seeherrſchaft hören 
wir auf, zu ſein. Und geſichert iſt ſie nicht, wenn wir Phraſen knab⸗ 
bern, während Deutſchland Wenſchen und Schlachtſchiffe zeugt.“ 

1914. Was der eiskalte Menſchentechniker Kitchener wollte, 
iſt erlangt: die Wacht im Mittelmeer auf Frankreich abgeladen. 
Das darf talien dulden; weil es Tripolitanien hat. Im Juli 1890 
ſprach Salisbury zu Criſpis londoner Agenten: „Aendert ſich das 
MWachtverhältnis im Mittelmeer, das niemals unter Frankreichs 
Herrſchaft kommen darf, auch nur im Allergeringſten, dann müſſen 
Sie ſofort Tripolis beſetzen. Hoffentlich bleibt uns noch Zeit. Jetzt 
würde der Sultan Ihnen den Krieg erklären und Rußland hinter 
ſich haben, dem die Gelegenheit willkommen wäre, in Afrika für 
den Khalifen zu fechten und ihn in Europa und Aſien zum Bas 
ſallen zu erniedern. Italiens Vorſtoß nach Tripolis wird ſtets 
das Signal zur Auftheilung der Türkei fein. Dieſem Schickſal 
kann ſie freilich nicht entgehen; aber man muß die Großmächte 
und beſonders die Oeffentliche Meinung Englands darauf leis 
vorbereiten. Herr Crispi muß handeln wie der Jäger, der, ehe er 
anlegt, den Hirſch erſt in Schußweite kommen läßt, damit ihm das 
verwundete Wild nicht noch entlaufe.“ Crispi antwortet: „Die 
Türkei hat nur die Kraft der Schwachen; ſie kann nur trachten, die 
Starken zu entzweien, die Manches hinnehmen, um ſich vorunan⸗ 
genehmer Ueberraſchung zu wahren. Dieſes Vorrecht des Sultans 
darf aber anderen Mittelmeermächten nicht die Vertretung ihrer 
Rechte beſchränken.“ Er will warten; iſt Tunis franzöſiſch, dann 
ſtreckt auch Ftaliens Arm ſich übers Meer. Oeſterreich⸗Angarn 
(Kalnoky), hat kein Bedenken, kann aber in einem etwa entſtehenden 
Krieg nicht Italiens Genoſſe fein.“ Herr Ribot, der Finanzminiſter 
von heute, leitet das Auswärtige Amtund möchte gar zu gern wijfen, 
ob Italien im Dreibund bleiben werde. Crispi: „Mancini erbet⸗ 
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telte den Einlaß in das deulſch⸗öſterreichiſche Bündniß, weil wir 
damals von Defterreich bedroht, von Frankreich ſchlecht behan⸗ 
delt, von Deutſchland verachtet wurden. Bismarck hatte ja 1879 
geſagt, ein paar auſtro⸗ ungariſche Regimenter würden uns ſchnell 
in Vernunft zurückſchrecken. Ich werde nie dulden, daß Italien 
wieder einſam wird und fih Demüthigungen ausſetzt.“ Das war 
einmal. Nach Crispis Sturztauchten Pläne auf, die der als, Me⸗ 
galomane“ Verhöhnte kaum zu träumen wagte. Verſtändigung 
mit England, Frankreich, Rußland, den Balkanhäuptern. Neuer 
Drang nach Albanien. Alte Sehnſucht nach dem Trentino. Zwan⸗ 
zigmal wurde hier geſagt, daß der Dreibund nur für die Dauer 
der Friedenszeit gelten könne. Daran hätte auch der vierte Ranz- 
ler nicht gezweifelt (und deshalb den Weg nach Algeſiras gemie⸗ 
den) wenn der Abſchluß des franko⸗italiſchen Geheimvertrages 
über Marokko und Tripolitanien früh genug nach Berlin gemel⸗ 
detworden wäre. Visconti-Venoſta konnte nicht anders ſtimmen. 

Daß es, mit ſeinen langen Küſten und gefährdeten Haupt⸗ 
ſtädten, Englands Angriff nicht herausfordern dürfe, hat Italien 
immer offen geſagt. Und der Befehl, gegen Frankreich, für Oeſter⸗ 
reich zu kämpfen, wäre nicht ausgeführt worden und hätte das 
Haus Savoyen die Krone gekoſtet. Nur die Begründung der Neu⸗ 
tralität gab uns alfo ein Recht zu Beſchwerde; feit fie veröffent⸗ 
licht ward, zetern unſere Feinde: „An alle Welteckenklebt Deutſch⸗ 
land die Behauptung, es ſeiüberfallen worden, und billigt dennoch 
die Erklärung ſeines Bunde sgenoſſen, Italien fet in einem Uns 
griffskrieg Deutfchlands und Oeſterreichs nicht zu Beiſtand pers 
pflichtet. Wodurch die Unwahrheit der Plakatangabe bündig e1- 
wieſeniſt.“ Auch aus dem Wort San Giulianos über den, ſchwarz⸗ 
gelben Leichnam“ und aus Salandras ſiitſamer Abkehr von einer 
Siaats moral, der Macht vor Recht gehe, konnten ſie Allerlei mùn- 
zen. Jialien will mitſchlürfen, wenn, an der Seealpenküſte oder auf 
der Adriaſeite, ſein Nachbar aus vollem Napf löffelt. Wie es han⸗ 
delnwird, lehrt der Rückblickauf dasletzte Vierteljahrhundertſeiner 
Geſchichte ahnen; drum wurde das Wichtigſte hier noch einmal an⸗ 
gedeutet. Daß Fürſt Bü ow in Nothſtandszeit die Bürde des Bots 
ſchafters auf ſich genommen hatund ſich bequemen will, dem Wink 
der Herren von Bethmann und von Jagow zu gehorchen, muß 
Deutſchland ihm danken: als die That Eines, der die Sache über 
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den Dunfifreiß perſönlicher Empfindung hebt (und vielleicht, wie 
Bismarck an Auguſtens Tiſch, denkt, wo er ſitze, ſei, überall, 
oben“). Der Botſchaſterdreibund RrupenffijRodd-Barrere 
(dieſen kranken Camille hofft Herr Jules Cambon zu beerben) wird 
genöthigt fein, mit dem revenant, dem Ordens vetter des Königs, 
zu rechnen. Und wenn der Kömmling tüchtige Gehilfen kürt, bleibt 
uns bald wohl wenigſtens das ekle, von der Feindſchaft bejauchzte 
Schauſpiel erſpart: daß in dem neutralen, auf Pergament uns 
verbündeten Staat Deutſchlands Krieger, Fürſten, Bürger täg⸗ 
lich roher beſchimpft werden als im Bereich der lebendigen Trias. 


Brandzünder. 

Wann (hat ſchon manche Sehnſucht gefragt) wird, endlich, 
wieder Friede? Jetzt iſt der Frage bündige Antwort geworden. 
Von dem italiſchen Grafen Ugo Baſchieri, neben dem der Lands⸗ 
mann Caglioſtro ein armer Stümper ſcheint. Denn der edle Graf 
hat nicht nur in Südamerika, wo er 1906 das Erdbeben von Gan» 
tiago vierzehn Tage vor dem Beginn ankündete, den Ruf des zu⸗ 
verläſſigſten Propheten erworben, ſondern auch am letzten Juli⸗ 
abend des Unheilsjahres 1914, in einer Spiritiſtenſitzung, deren. 
Protokol von einem Major, einem Maler und zwei Frauen be⸗ 
glaubigt wurde, gerufen: „In dieſer Stunde wird, dicht beim pa» 
riſer Boulevard des Italiens, ein Politiker gemordet.“ Und wahre 
lich: in dieſer Stunde hatte in der bezeichneten Gegend ein Schuß. 
den rothen Redner Jean Jaurès getötet. So glatt haben die Pro⸗ 
pheten des Alten Teſtamentes, große und kleine, ihr Geſchäft nie». 
mals abgewickelt. Und welche Gewißheit kommt nun von des 
Sehers Lippe? „Am ſiebenundzwanzigſten April 1915, an einem. 
Dinstag. wird der Friedensvertrag, den der Dreibund dem bes. 
ſiegten Deutſchen Reich abgezwungen hat, unterzeichnet werden. 
Der Kaiſer wird dann erkennen, daß feine Politik, eines Barbaren» 
häuptlings, geſcheitert iſt, und ſich ſelbſt töten.“ Abgemacht. Die 
Ankündung, zwiſchen dem vierzehnten und dem achtundzwanzig⸗ 
Hen November 1914 werde fürchterliches Verhängniß Deutſchland 
heimſuchen, ift nicht Wahrheit geworden. Zweifelſucht iſt auch nod 
nichtfelsfeſtüberzeugt, daß die Ruffen, wie Rennenkampfs tröſten⸗ 
der Armeebefehl ihnen verhieß, um die Jahreswende in berliner 
Winterquartiere einrücken oder, wie ein Miniſter Georgs weisſag⸗ 
te, am Tag nach der Weihnacht, hinter einem Koſakenhetman, als 
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Eroberer durchs Brandenburger Thor marſchiren werden. Immer⸗ 
hin wiſſen wir nun, wann und wie Friede wird. Da von dieſem 
Odinstag weſtöſtlicher Wonne noch faſt fünf Monde uns trennen, 
bleibt zulängliche Friſt zur Durchſchnüffelung und Erziehung der 
entarteten Deutfchen. Die wird nicht verſäumt. Zuerſt wurden wir, 
ſicher gegen den Wunſch des ſtillen und ſtarken Strategen, miteinem 
drei Monate alten Armeebefehl des Generaliſſimus offre, geohr⸗ 
feigt“(pariſerstimmungausdruch, deramzehnten September, nach 
dem Franzoſenerfolg an der Marne, ſprach: „Die Sechste Armee 
hat fünf ganze Tage lang, ohne Raſt und Sturmpauſe, einen an 
Zahl ſtarken, durch den Erfolg ermuthigten Gegner bekämpft. Der 
Kampf war hart; die Verluſte und Anſtrengungen, den Mangel 
an Schlaf und manchmal an Nahrung: Alles habt Ihr, obwohl 
das Euch Zugemuthete jede Vorſtellung überſtieg, mit einer tap⸗ 
feren, unbeugſamen Ausdauer ertragen, die kein Wort nach ihrem 
Verdienſt würdigen kann. Im Namen unſeres Vaterlandes hat 
der Feldherr von Euch, Kameraden, mehr als bloße Pflichterfül⸗ 
lung geheiſcht. Eure Antwort war eine Leiſtung, die alles möglich 
Scheinende hochübertraf. Euch iſt zu danken, daß der Sieg unſere 
Fahnen krönte. Und Ihr werdet ihn, deſſen beglückenden Ruhm 
Ihr nun fennet, nicht wieder entſchlüpfen laffen. Habe auch ich ir⸗ 
gendwie nützlich mitgewirkt, ſo bin ich nun durch die höchſte Ehre 
belohnt, die eine lange Kriegerlaufbahn mir einbrachte: durch die 
Ehre, an der Spitze von Männern Eures Schlages zu ſtehen. 
Mein Dank für Eure That kommt aus des Herzens Tiefe; denn 
Euch ſchulde ich, daß ich ans Ziel vierundvierzigjähriger Mühſal 
und Kraftanſpannung kam und die Rache für 1870 erlebe. Dank 
Euch! Ehre jedem Krieger der Sechsten Armee!“ Den Schrei- 
bern, die öffentlich meinten, der Erlaß werde uns wie eine Maul» 
ſchelle treffen, fage ich (ohne Auftrag, doch aus dem Gefühl Als 
deutſchlands), daß wir die Freude des tapferen und klugen Feld⸗ 
herrn an der franzöſiſchen Kämpferleiſtung durchaus begreifen, 
daß unſere Heerführer in ihm längſt gern einen Mann hohen Ran» 
ges erkannt haben und daß der ſchlichte Ernſt ſeines Dankerlaſſes 
uns nicht im Mindeften kränkt. Einen ſchlimmeren Ton ſchlägt 
der Aufruf amerikaniſcher Gelehrten an, den die Preſſe unſerer 
Feinde ſeit acht Tagen eifernd verhökert. Antwortauf den unſeligen 
„Aufruf an die Kulturwelt“ (das trübe berliner Machwerk, das, 
wie ich, ohne einem Baſchieri zu ähneln, hier vorausſagen mußte, 
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ringsum nur Schaden ſtiften konnte). Herr Church, Präſident der 
pittsburger Carnegie⸗Geſellſchaft und Biograph Cromwells, hat 
ſie verfaßt und an den Profeſſor Schaper, den Schöpfer des ber— 
liner Goethe⸗Denkmals, adreſſirt. „Das zudringliche deutſche 
Werben um Amerikas Gunſt weckt in meiner Bruſt des MWitleids 
Stimme. Um feinen guten Ruf wiederherzuſtellen, möchte Deutſch⸗ 
land aus unſerem Land einen ihm günſtigen Spruch hören. Daß 
Lügen und Verleumdungen ſeiner Feinde unſer Urtheil färben 
werden, braucht es nicht zu fürchten; unfer Eifer, die Wahrheit zu 
finden, dringt durch die Oberfläche in die Tiefe der Dinge. Sie 
und Ihre Genoſſen behaupten, der Krieg fei Ihnen aufgezwungen 
worden. Das iſt die Hauptfrage. Wird ſie anders als von Ihnen 
beantwortet, dann ſteht Deutſchland entwürdigt, entehrt vor dem 
Auge der Vernunft und darf nicht ſtaunen, wenn ſeinen Feinden 
zugejauchzt und jede menſchlichem Mitgefühl erlangbare Hilfe ges 
währt wird. Wir haben alle Akten und Urkunden, die zur Sache 
gehören, gründlich durchforſcht und ſtützen auf fie, nichtauf Fein⸗ 
deslüge und leichtfertige Zeitungartikel, unſer Urtheil. Das aber 
muß Sie verdammen. Wer wollte den Krieg? England? Gewiß 
nicht; ſein Heer war ja nicht fertig; kann vor dem Frühjahr nicht 
in voller Bereitſchaft ſein. Frankreich und Rußland? Nicht einer 
der Unterzeichner Ihres Aufrufes könnte, wenn ihm der urkund⸗ 
liche Beweis bekannt wäre, dieſe Behauptung aufrecht erhalten. 
Oeſterreich hat, durch ſein vernunftwidriges und unbarmherziges 
Handeln gegen Serbien, den Krieg begonnen; und Deutſchland 
hat den Mächten angekündet, daß es jeden Abwehrverſuch gegen 
Oeſterreich mit der Waffe ahnden werde.“ Danach folgt die be⸗ 
kannte Litanei über die Mißhandlung Belgiens und die beth- 
manniſcheSelbſtanzeige deutſchen Völkerrechts bruches., Weithat 
der deutſche Geiſt fidh von dem großen Philoſophen Kant entfernt, 
deſſen Kategoriſcher Imperativ uns, Allen, neue Goldene Lehre 
gab; mit dem ſinnlichen Materialismus Nietzſches und dem gott⸗ 
loſen Kriegstraum Treitſchkes hat er ſich gemäſtet, aus dem un⸗ 
verhüllten Blutdurſt eines Generals von Bernhardi und der 
ſchlaffen Moral eines Bülow Gift geſogen. Im Grunde hat der 
Krieg ſchon begonnen, als Wilhelm der Zweite den Thron beſtieg. 
Seine eigenen Kinder wurden ja von frühſter Jugend an gewöhnt, 
ſich als Soldaten zu fühlen und für Metzelei vorzubereiten; ſogar 
ſeine Tochter kennen wir Amerikaner nur von Bildern, die ſie in 
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Oberſtenuniform zeigen. Und wiedicje Kinder, fo wurde die ganze 
Jugend des Reiches erzogen. Der Kaifer, feine Kinder, feine Sol» 
daten, Staatsmänner und Profeſſoren ſehen in den Deutſchen das 
auserwählte, jedem anderen überlegene Volk und wollen durch 
einen Krieg der Welt ihre Herrſchaft aufzwingen. Uns, in Ame⸗ 
rika, gilt Menſchlichkeit aber mehr als ein dünkelhafter, nur zu 
Zerſtörung fähiger Narionalismus: und deshalb müſſen wir Fh- 
rem Kaiſer fluchen, der ſeine Truppen zwingt, in einem abſcheulich 
blutigen Streit ihre Brüder zu ſchlachten und von ihren Brüdern 
geſchlachtet zu werden. Dieſer Krieg iſt ein Verbrechen; und Scham 
und Grauen ift in uns, da wir ſehen, daß er das Werk eines chriſt⸗ 
lichen Volkes ift. Dieſe Schuld können Sie niemals abſchütteln. 
Sie waren ſo ſtark gewaffnet und vertheidigt, daß einer Welt nicht 
gelungen wäre, in Ihre Grenzen einzubrechen. Alle Meere trugen 
die Schiffe Ihrer großen Nation, auf den fernſten Märkten ver⸗ 
kaufte fie ihre Waare und ſie wurde als ein Hort edler Menſchlich⸗ 
keit geehrt. Spurlos ift jetzt all dieſe Großthat vernichtet; Deutfch- 
lands guter Ruf iſt geſchändet und es kann ineinem Halbjahrhun⸗ 
dert nicht zurückgewinnen, was es, in drei Monaten, an ſeeliſchen 
und an ſinnlich faßbaren Werthen, verloren hat. Ob Du, Deutfch- 
land, nun ſiegſt oder unterliegſt: das geachtete, wahrhaftfriedliche, 
beſcheiden, nicht prahleriſch, vorwärts ſtrebende Kulturland der 
Luther, Goethe, Beethoven, Kant iſt geſtorben; und ein an altem 
Ruhm reiches Volk muß, durch Finſterniß und Mord, weiters 
ſchreiten, bis ſein Gewiſſen es endlich treibt, die Waffen hinter 
feine Grenzen zurückzutragen. Erft dann, Deutſchland, darfſt Du 
hoffen, durch Weltgerichts ſpruch von unſühnbarer Schuld begna⸗ 
digt zu werden.“ Wir dürften ſolche Profeſſoren rauher ſchelten, 
wenn nicht auch unſere der Sünde bloß wären. Nicht alle, deut⸗ 
ſcher Gottheit ſei Dank; doch ein lärmſüchtiges Häuflein, deſſen 
Schimpfereiund Konjunkturſchnüffeleiunſeren Weltverrufeben fo 
haſtig fördert, wie, dicht dahinter, das Jammergekribbel der Kriegs⸗ 
lie dermacher thut. Neben den Profeſſoren, die künſtlich erhitzte Re- 
den und Artikel ausſpeien, ſcheint der nüchterne Strauß, der 1870 
wider Renan ſtritt, ein lichter mmanuel, neben denhauptmännern. 
deutſcher Vers beſohlanſtalten der SchlachtbeterKörnerdieköſtlich⸗ 
ſte Frucht aus Apollons Lenden. Was wird, unter dem fünften 
Mond nunſchon, geſchwatzt, geſchmiert, bereimtl Wir ſind noch nicht 
fo arm, wie Ihr, Church & Co., glauben müſſet, wenn Ihr ſehet, mi: 
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welcher flinken Wucht die Maeterlinck, Roftand, Verhaeren, Kip⸗ 
ling, Rolland unſere Kerlchen, die Friedendmaunrerpariirer und 
Heerverächter von geſtern, in den Sand ſtrecken und wiekräflig man⸗ 
ches Fremdlings Stimme deutſches Kathedergekeifübertönt. Wo- 
zu der Lärm? Feinde und Neutrale find im Rechtsbezirk, wenn 
ſie ſich auf die Forderung ſtellen, daß über den Urſprung des 
Krieges öffentlich nur mitſpreche, wer alle weſentlichen Akten, die 
in London, Berlin, Paris, Petersburg, Brüſſel veröffentlichten, 
ſammt Greys klarer und ſachlicher Rede vom vierten Auguſtabend 
und dem legten wiener Nothbuch ernſtlich durchgearbeitet hat. Der 
Augenſchein lehrt, daß die Kenntniß vieler Lehrer, verwitterter 
oder entgleiſter Staatspfründner dieſer Forderung nicht genügt; 
der Ohrenſchall, daß ihre Häufung erweislich falſcher Angaben 
dem Ruf deutſcher Redlichkeitund Gründlichkeit arg ſchadet. Wo- 
zu der Lärm? Wahr dünkt mich, heute noch nothwendig und voll⸗ 
auf zulänglich, was ich am erſten Auguft hier ſprach: „Wir ſtehen 
nicht, ſtellen uns nicht vor Europens Gericht. Recht oder Unrecht: 
wir ſtehen oder fallen fürs Vaterland. Siegen wollen wir. Siegen 
müſſen wir. Rängen wir die Trias nicht nieder: was hülfe die 
Anerkennung, daß unſereinfältiger Biederſinn überrumpelt ward? 
Wir müſſen ſiegen. Sonſt ſtirbt mit der Macht auch das Recht. 
Wäre das Gewimmel der Feinde ſtärker, dann wohnte in feiner 
Kraft das Recht zur Vorreckung über die deutſche Menſchheit.“ 

Daß dieſes Recht in ihm niſte und aus ihm wirke, wird, mit 
der bewährten Miſchung aus Ruß und Spindelöl, ſeinem Hirn 
täglich eingeſchwärzt.„Seit drei Monaten kommen die deutſchen 
Heere von der Klippe des Aisne und den Sümpfen des Yſer nicht 
los: den herrlichen Plan, noch im Auguſt Paris zu beſetzen, mußten 
ſie aufgeben und auf den Ausweg, der nach Calais führen ſollte, 
verzichten. In Oſtpreußen und Polen find fie von den Ruffen in 
die Enge gedrängt. Das vorſichtigſte Urtheil muß ſagen, daß die 
deutſche Macht, zwiſchen zwei Feuern, ſich in einem grauſigen Hin 
und her verblutet. Und in dieſer Lage brüten Deutſchlands Köpfe 
den Wunſch aus, den Erdkreis einzujochen, Frankreich zu Der, 
nichten, England zu erdroſſeln, Rußland aus Europa zu jagen, 
das Weltall in Ketten zu legen. Dieſe Leute find toll. Um Deutſch⸗ 
land, das ſeine Oſtmarken ſchon von den Ruſſen überſchwemmt 
ſah, und den jäh aus ſeinem Triumphtraum erwachten Kaiſer zu 
beruhigen, bietet man ihnen das Schauſpiel eines Eintagsſieges 
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in Polen. Die ſchlechteſte Strategie war immer die der Politik 
dienſtbare; ein Staatshaupt, das zu politiſchem Zweck einen Sieg 
fordert, beſchwört die Niederlage herauf. Rußlands Größe wur- 
zelt in ſeiner Geduld. Und es darf geduldig ſein, weil es unge⸗ 
heuer groß und feine Kraft unverſiechbar ift. Ze tiefer die Deutſchen 
in Polen eindringen, deſto ſchneller ſchwinden die Vortheile, die 
ihnen im deutſchen Grenzgebiet die Fülle der Eiſenſtrangwege 
bietet. Die Gründe, die Peter und Alexander beſtimmten, Karl 
den Zwölften und Napoleon auf den Weg nach Pultawa und 
Moe kau zu locken, haben an Gewicht nicht verloren, ſondern, feit 
der Erfindung der Eiſenbahn, noch gewonnen. An einem einzigen 
Novembertag, dem ſechsundzwanzigſten, haben die Ruffen, auf 
zwei Fronten, viertauſend Deutſche und ſiebentauſend Oeſter⸗ 
reicher gefangen und dreißig Kanonen und zwanzig Maſchinen⸗ 
gewehre erobert. Im engliſchen Unterhaus hat Herr Lloyd Ges 
orge ſeiner Freude darüber Ausdruck gegeben, daß Englands 
Markt, für den ſelben Kriegszweck und zu den ſelben Bedingun⸗ 
gen, der Reichswehr faſt neuntauſend Millionen Mank geliefert 
hat und daß hunderttauſend Kleinrentner dazu mitgewirkt haben. 
Ehe das Haus fih bis zum zweiten Februar vertagte, ſagte Herr 
Winſton Churchill, feit dem Kriegsbeginn habe Deutſchlandwohl 
weniger Unterſeeboote, aber mehr Kreuzer als England verloren. 
Am Schluß des Jahres 1915 könne Deutſchland drei, England 
fünfzehn neue Panzerſchiffe haben; wenn Deutſchland jeden feiner 
Superdreadnoughts behalte und England in jedem Monateinen 
verliere, bleibe den Briten noch immer ausreichende Ueberlegen— 
heit. Aus Czernowitz wird, über Bukareſt, gemeldet, daß die ein» 
ziehenden Ruſſen von Rumänen und Ruthenen mitfrohem Jubel 
begrüßt wurden. Präſident Wilſon hat die diplomatiſchen Ver» 
treter angewieſen, den Krieg führenden Mächten mitzutheilen, daß 
er Bombenwürfe in unbefeſtigte, von Bürgern bewohnte Städte 
mißbillige. In Neapel wurde ein deutſcher Profeſſor, der über die 
Sprache und Literatur ſeiner Heimath ſprechen wollte, nach den 
erſten Worten von den Studenten ausgeziſcht; die Rufe, Nieder 
mit Deuiſchland wurden fo ſtürmiſch, daß der Profeſſor den Vor⸗ 
leſungplan aufgeben und eilig verſchwinden mußte. Den deutſchen 
„Aufruf an die Kulturwelt“ hat die portugieſiſche Akademie der 
Wiſſenſchaft mit dem Wunſch beantwortet, daß alle Akademien 
und Hochſchulen der Erde fortan jeden Verkehr mit deutſchen Ge⸗ 
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lehrten⸗ und Künſtler⸗Geſellſchaften meiden, deren ſchädliches und 
verächtliches Trachten der, Aufruf‘ klar erkennen lehre. Dem Prä⸗ 
ſidenten der Akademie, Herrn Theophilo Braga, hat Herr Anatole 
France in einem Brief gedankt, der ausſpricht, wie völlig France 
in der Berdammung deutſcher Zollheit‘ und, teutoniſchen Banda- 
lismus mit den Portugieſenübereinſtimmtundwie gern erauch aus. 
ihrem Munde die Stimme des Ekels vor den dreiundneunzig deut⸗ 
ſchen Intellektuellen hört,, die ſich in ihrer ungeheuerlichen Verthei⸗ 
digungſchrift mit bewußter Frechheit in den Dienſt derLüge und des 
Rechtsbruches Stellen.‘ Auch die petrograder Radikalen, Struwe, 
Davydow, Gorkij(dasHätſchelkind deutſch⸗öſterreichiſcherZeitung⸗ 
zunft)und Andere, haben den, Aufruf'in einer Antwortgegeißelt, die 
rückhaltlos ſagt, in Deutſchland fei die Menſchenbeſtie der Höhlen⸗ 
zeit auferftanden, die Verbrechen des Kaiſers, die Schandthaten 
des deutſchen Heeres und Volkes mit glühender Zange brandmarkt 
und in die Worte mündet: In unauslöſchlichen Schriftzügen find 
dieſe Infamien ins Schickſalsbuch eingezeichnet. Und ein Wunſch 
nur, ein einziger, lebt noch in uns: den Barbaren die Waffe zu 
entreißen, für immer dem Deutſchen Reich die rohe Gewalt zu 
nehmen, nach der all ſein Sinnen und Wollen gelangt hat. (Im 
März 1905 hatten, ſchon damals hinter den Kulturbannerträgern 
Fulda und Sudermann, zween Wahrern deutſcher Weltgeltung, 
unſere unermüdlichen Aufrufer gekreiſcht:, Gorkijs Schickſal kann. 
Niemand gleichgiltig laffen, dem die edelſten Güter der Menſch⸗ 
heit am Herzen liegen. Eindringlich müſſen wir den petersburger 
Machthabern zurufen: Dieſer Mann gehört nicht Euch; er gehört: 
feinen hohen Aufgaben! Daß ich, in dem Artikel, Ruß‘, die aſtheni⸗ 
ſchen Schwätzer grob höhnte, freut mich heute erft recht.) Der Ge⸗ 
"era Prokurator von Schottland hat in einer Rede angekündet, 
daß die Verbündeten an Friedensſchluß erſt denken werden, wenn 
Deutſchland nicht mehr zu kämpfen vermag, und daß es dann ge⸗ 
zwungen fein wird, den Dänen die ihnen 1864 geraubten Provinzen 
zurückzugeben, die ihm die Anlage des kieler Kanals ermöglicht ha⸗ 
ben. Der Kaiſer wollte am Tag nach der Mobilmachung in Nancy, 
am fünfzehnten Auguſt in Paris, am erſten November in Ypern, am 
zehnten Dezemberin Calais einziehen. Das hater, Alles, ſelbſt ge⸗ 
ſagt. Aus Alle dem iſt aber nichts geworden. Wo er ch zeigt, ſieht er 
Rückzüge. Bei Nancy geben ſeine beſten Regimenter den Parade⸗ 
marſch auf und fangen zu laufen an. Bei Thielt erkennt er, wie 
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nutzlos die Maſſenſchlächterei am Yfer war. In Polen erblickt 
er die Flucht ſeiner von den Ruſſen verfolgten Truppen undſchickt, 
um ſelbſt noch zu entkommen, nur durch den Mund des Feldherrn 
ihnen kaiſerlichen Gruß. Ueberall lauert er auf fein Stichwort: 
und verfehlt doch ſtets den Auftritt. Wenn einſt ſeine Stunde 
ſchlägt, darf er nicht, wie fein Vorbild Nero, ſich rühmen: Welch 
ein Künſtler ſtirbt in mir!‘ Iſt die Tobſucht des deutſchen Unges 
lhümes denn grenzenlos? Sein Handeln ift nur dadaurch zu er⸗ 
klären, daß es ſich einen der Apokalyptiſchen Reiter wähnt, den 
grauſen Geſandten eines Schreckensgottes, der Réi om Qualm perz 
brennender Städte und am widrigen Blutdunſt der Menſchen— 
metzgerei freut. Schon aber wandelt die deutſche Niederlage ſich 
in unrettbaren Zuſammenbruch. Abertauſend Gefangene find in 
der Hand der Ruffen; ganze Diviſionen von Umzingelung bedroht. 
Um von dem erhofften Triumph ſeinen Theil zu haſchen, war der 
Kronprinz oſtwärts geeilt: er mußte in Haſt zurück. Der Kaiſer, 
der auch beim Sieg ſein wollte, ertrug den Anblick der Niederlage 
nicht und entzog fich ihm bald. Das deutſche Oſtheer iſt von feinem 
Centrum abgeſchnitten, das ſich in vorſichtiger Defenfive an der 
ſchleſiſchen Grenze hält. Die Ruſſen haben die Schlacht in Polen 
gewonnen und können von der Front Czenſtochau-Krakau aus in 
voller Freiheit die erſten Hauptſchläge gegen die feindliche Reihe» 
grenze wagen. Heute ſchon iſt gewiß, daß an deutſche Offenſive 
im Oſten ernſtlich nicht mehr gedacht werden kann.“ (Le Figaro.) 

Genug für diesmal. Gallet vom ſchlechten Beiſpiel des Fein- 
des Euch in beſſere Sitte läutern! Annützlich, unwürdiger Fre⸗ 
vel iſt der Verſuch, in der Zeit werdenden Schickſals die Vorgänge 
dem Volk ſo darzuſtellen, wie ſeine Sehnſucht ſie ſchauen möchte, 
alles den Gegnern Günſtige, den eigenen Waffen Ungünſtige, 
in thörichter Feigheit, zu verſchweigen und die Nation in den 
Wahn einzulullen, derendgiltige Sieg und der triumphale Friede 
fei nah. Die Enttäuſchung von ſolchem Aberglauben hat 1871 den 
pariſer Bürgerkrieg, 1905 die ruſſiſchen Putſche gezeugt. Wer zu 
ſolchem Trug mitwirkt, fündigt wider den Heiligen Geiſt des Bas 
terlandes und darf nicht hoffen, der Hinweis auf ſeine „gute Ab⸗ 
Dt" oder den Drang und Zwang feiner Lage werde ihn vor här⸗ 
teſter Sühnſtrafe bewahren. Denket, irgendwo Verantwortliche, 
früh an die Pflicht, Eure Berichte aus den Kriegsmonaten zu ſam⸗ 
meln und von den Siegen, Erfolgen, Fortſchritten, die Ihr ges 


. 


342 Die Zukunft. 


ſchäftig meldetet, und von dem Verluſt, der Schwachheit, dem 
Machtbeben des Feindes dem von hunderttauſend Gräbern ſich 
aufreckenden Volk Rechenſchaſt abzulegen. Unverjährbar ift, wie 
des Fürſten, der ſo gewiſſenlos regirt hat, daß er mit einem ge⸗ 
ſchlagenen Heer nicht heimkehren darf, die Verdammniß jedes 
Volkslehrers, der in den Wehen dunklen Geſchickes den Zögling 
um den Erkenntnißſchimmer, den Stab der Seele, betrogen hat. 

(Ein Wort für mein Häuschen. Seit der dritten November— 
woche geht durch die Preſſe Englands, Frankreichs, Belgiens, 
Italiens, Rußlands, der Vereinigten Staaten, der Franzöſiſchen 
Schweiz, Mittel- und Südamerikas ein Artikel, der ſich als der 
fremdſprachige Auszug eines von mir hier veröffentlichten giebt 
und den Satz enthält: „Nie war ein Krieg gerechter als der deutſche, 
der Belgien zerſchmettert hat.“ Aus zehn Ländern ift er mir zus 
geſchicktworden. Der unflätige Schimpf, den ihm die Zeitungmacher 
in Weft und Oft angehängt haben, verdrießt mich nicht im Ge= 
ringſten. Nur: Der Satz iſt das Werk eines Fälſchers; niemals 
habe ich einen im Sinn ihm auch nur von fern ähnlichen geſchrie⸗ 
ben. Dieſe Angabe kann jeder nachprüfen, der das Heft vom ſieben⸗ 
zehnten Oktober 1914 durchlieſt. Und ſolche Mühe muß ich mins 
deſtens den Herren Capus, vom Figaro, Hedemann, vom Matin, 
Tardieu, vom Temps, zumuthen, die fo oft über „deutſche Fäl⸗ 
ſchung“ geſtöhnt haben, daß fie fich ſelbſt vor einem auf Fälſcher⸗ 
kunſt geſtützten Urtheil hüten müßten. Leider handelt ſichs wieder 
um allgemeinen Mißbrauch. Irgendwo wird aus einem Gewirl 
ein Fetzen abgeriſſen, aus einer Oarſtellung, die nur in ihrer Ganz: 
heit ſinn voll ift, ein Satzpärchen losgetrennt, lüderlich oder gerade: 
zu falſch überſetzt: und dieſes Beweismittel wandert dann durch 
alle Sprachzonen des Erdballes. Elftes Gebot: Du ſollſt Dich 
nicht in Urtheile über Gedrucktes erdreiſten, deffen Wortlaut Dir 
nicht aus dem Quell, ſondern durch fremden Filter zugeſickert iſt.) 


Adventiſten. 
„Sind wir erſt durch die Schneeſtürme des Kriegswinters 
geſchritten, dann lohnt des Frühlings belebender Blick uns mit 
herrlichen Tagen.“ Viele hoffen fo. Auf eine lange Zeit unbes 
dräuten Friedens und wolkenloſen Bürgerglückes. Ein Tauſend⸗ 
jähriges Reich, das die Heilandslehre wieder Fleiſch werden, den 
Wolf das Lämmlein koſen, zwiſchen den Tatzen des Tigers die 
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Dindin äfen ſieht. Deutſchland gebreitet, geſtärkt, der in Kraftbe⸗ 
wußtſein ſanfte Führer Europas, dem die verrunzelte Witib ſo 
gern gehorcht wie Perimedens holde Tochter, die dem Erdtheil 
den Namen lieh, einſt dem ſtattlichen Stier-Gott. Was in Urzeit 
Germaniens war, kehrt dem Reich, endlich, aus galliſcher, ſlawiſcher 
Knechtſchaft zurück; und über weiten, fruchtbaren Siedlerſtätten 

läht der Athem freundlicher Winde unfer Oreifarbentuch. Aus 
Weit ging ein Goldregen nieder; hat die Kriegsſchuld (eine Mil- 
lion in je anderthalb Stunden) ſpurlos weggeſchwemmtund deut⸗ 
ſchen Boden zu unermeßlicher Ernte gedüngt. Wer klömme aus 
Finſterniß und Totenklage nicht willig auf demantener Leiter in 
ſo ſchönen Traum? Gemeine Wirklichkeit aber heiſcht uns. Ver⸗ 
träumte, auf ſüßeHimmelsbeſcherungwunder Gierige könnten nicht 
leiſten, was Schickſalsruf von ihnen verlangt. Aus einer Sint⸗ 
fluth deutſcher Macht trüge die winzigſte Arche noch den Ges 
meinſchaftwillen zum Reich; doch im Sumpf enttäuſchten Hoffens 
lauert Erſtickensgefahr. Deshalb iſts Sünde, kleinen Kriegs 
gewinn ſo grell zu beſtrahlen, daß die Menge ihn als die fun⸗ 
kelnde Bürgſchaft endgiltigen Sieges mit zärtlichem Stolz um⸗ 
fängt, und ſchmerzhaften Verluſt mit Fahnen, Trophäen, Krän⸗ 
zen ſchlau zu verhängen. Wir müſſen, Jeder in ſeinem Bezirk, für 
das geſunde Ueberwintern der Zuverſicht vorforgen; einer, die 
nicht lüſtern nach Märchenhort langt, ſondern bedachtſam erfühlt 
hat, was ſie zu faſſen, zu halten vermag, und weder von Furcht 
zu lähmen noch von Irrlicht in Schlinggeſtrüpp und Moor zu 
locken iſt. Nach dieſem Keieg wird Friede nur währen, wenn die 
durch Menſchenzahl, Erdbeſitz, ſeeliſche Mannheit ſtärkſten Vöi- 
ker ſich mit dem Ergebniß des Haders beſcheiden müſſen oderkön⸗ 
nen. Nach einem Krieg, der vernichten ſollte, doch nur geſchwächt 
hat, kann auch in Siegers Land der Friede nicht aus der Bruſttiefe 
Athem holen und muß, ein Angſtkind in Streckſchienen, ohne un— 
geſtümen Lebenserhaltung' rieb verkümmern. Und nochiſt irgend- 
eine Möglichkeit zum Friedensſchluß vom ſchärfſten Auge nicht 
wahrnehmbar. Noch find wir durchaus nicht fo weit, wie trunkener 
Hoffnung eingebildet ward. Ernüchtert fic; heißel fie ſparen. Ver⸗ 
hungern werden wir nicht. An Rohſtoffnoth und Geſchützmangel 
nicht ſterben. Morgen wieder mit Munition fo freigiebig ſein, daß 
kein Feind fid zu karg bedacht finden wird. Nückſtändige Rente 
nernationen ahnen, noch immer, nicht, was deutfcher Fleiß und 
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Finderſinn kann; ihr Wunſch, durch den Entzug von Salpeter, 
Wolle, Kupfer, Oel uns wehrlos und gewerbelos zu machen, ift 
heute ſchon ein ohnmächtiger Krüppel. Deutſchlands Wirthſchaft 
hat ſtramme Muskeln und rothe Backen. Wenn wir einen inter» 

nationalen Ausſchuß durchs Land reiſen ließen (er könnte ja prü⸗ 

fen, ob die Gefangenen hunniſch behandelt werden), käme nütz⸗ 

liche Poft ins Ohr der Feinde. Frankreichs Induſtriegebiet und- 
üppigſtes Weinland find, die Nährprovinzen der Republik, ver» 

wüſtet. In Rheinland und Weſtfalen rauchen die Schlote; wer⸗ 
den von Woche zu Woche mehr Arbeiter eingeſtellt. Daß uns die 

Weltmeere geſperrt find, ift bitter; zwingt uns aber in Sparſam⸗ 

keit, der wir entwöhnt waren, und kann bewirken, daß wir am letzten 

Kriegstag noch mehr Geld haben, als den Briten lieb ift. Unfere 

Hauptinduſtrien find, mit ungeheurem Kapitalsaufwand, moder- 

nem Bedürfniß angepaßt worden; denen Englands wird, ſelbſt 
wenn ihre Heimath nichtunterliegt, das zur längſt geplanten Mo» 

derniſirung nöthige Geld fehlen, ohne die ein Wettbewerb mit 
unſeren fortan nicht denkbar wäre. Millionen geſunder Jünglinge 
und unverbrauchter Männer harren ungeduldig des Rufes zur 
Waffe. Die Angabe der Kanonenzahl, die Krupp allein täglich 
liefert, klänge dem Fremdling unglaubhaft. Nirgends alſo ein 
Grund zu feiger Bangniß. Doch nirgends auch einer zu über 
müthigem Sedanlächeln, zu gemächlicher Einbettung in die Dau⸗ 
nen der Edenverheißung. Unſere Feinde find ſtark, ſauber aus⸗ 
gerüſtet, an den wichtigſten Stellen ſehr gut geführt; und können 
noch neuen, reiſigen Zuzug erlangen. Wir wiſſen, daß mindeſtens 
drei Viertel uns naher Menſchheit alles Deutſche, Geiſt, Volk, 
Waare, vehmen möchten. Und merken, daß auch uns ein Pacht- 
recht auf Führergenies nicht vererbt ward. Keiner darf müde 
werden. Keiner in Sieges rauſch taumeln. Getroſte Zuverſicht ift 
Pflicht. Laute Luſtigkeit Frevel. Zu Haus, auf der Straße, in der 
Feſthalle muß Haltung und Kleid, Ton und Geberde ſo ſein, daß. 
der von grauſer Arbeit wund heimkehrende Krieger, die Mutter, 
die dem in ferner Fremde haftig verſcharrten Sohn nachtrauert, 
ohne Scham und Zorn unſer Leben zu ſchauen vermag. Je rüder 
die Schmähung, deſto gewichtiger jedes Deutſchen Verantwort— 
lichkeit. Adventiſtenwahn wird nie Erteichniß. Und an den Sonn: 
tagen der Heilandsankündung mahnt der Bfalmift, nur in fhau» 
dernder Andacht ſich, fromm, großen Geſchehens zu freuen. 
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5: der Krieg den natürlichen Zuſammenhang zwiſchen Arbeit- 
DA leiſtung, Glück und Rente zerſtört? Auf dieſen bangen Zweifel 
wollen Viele eine befriedigende Antwort haben. Das deutſche Kapital 
ſumſchließt einen Milliardenbezirk, der in jedem Jahr eine üppige 
Ernte bringen ſoll. Ihre Früchte dienen der Volkswirthſchaft. Sie er⸗ 
möglichen Wohlſtand und Kaufkraft. Deshalb heißt die Parole: „Schutz 
dem Einkommen“. Die Geſellſchaften, die ihr Nechnungjahr am drei⸗ 
ßigſten Juni beendeten, konnten die Scheuern noch unter der Friedens⸗ 
ſonne füllen. Sie brauchten den Krieg nicht in die Gewinn- und Ver⸗ 
luſtrechnung zu ſtellen. Jetzt, bei der Bilanz und Dividendenbeſtim⸗ 
mung für das Ende des Kalenderjahres, fühlt Jeder, daß der Krieg die 
Hälfte der Ernte verhagelt hat. Die Aelteſten der Berliner Raufmann- 
ſchaft bilden eine Kommiſſion, die ein Schema für die Dezemberab- 
ſchlüſſe ſchaffen foll. Ohne eine Verordnung des Bundesrathes wird es 
aber wohl nicht gehen; denn das Geſetz, auf das ſich der Bilanzbau ſtützt, 
verſagt im Krieg. Paragraphub des Handelsgeſetzbuches lautet: „Bei der 
Aufitellung des Inventars und der Bilanz find ſämmtliche Vermö⸗ 
gensgegenſtände und Schulden nach dem Werth anzuſetzen, der ihnen 
in dem Zeitpunkt beizulegen iſt, für den die Aufſtellung ſtattfindet. 
Zweifelhafte Forderungen ſind nach ihrem wahrſcheinlichen Werth an- 
zuſetzen.“ Ueber ſeine Schulden kann jeder Kaufmann Auskunft geben. 
Die ſind ſo viel werth wie der Schuldner ſelbſt. Jedenfalls giebts 
über die Art ihrer Vilanzirung nie Unklarheit. Krieg und Friede 
machen da keinen Unterſchied. Für Guthaben, für Außenſtände aber 
giebt es keinen Maßſtab, weil ſelbſt der ehrlichſte Geſchäftsmann nicht 
weiß, wie lange er feinen Kredit noch halten kann. Die Rückſicht auf 
den Schuldner iſt heute das Erſte Gebot im Leben des Kaufmannes. 
Die Banken ſtehen vor der immerhin einfachſten Aufgabe. Sie 
find ihrer Debitoren ziemlich ſicher und haben ſchon lange vor dem 
Krieg ſtrenge Muſterung gehalten. Was ihnen als Härte vorgeworfen 
wurde, bewährt ſich nun. Und bald wird ſich zeigen, daß der „un⸗ 
gedeckte“ Debitor nicht ſtets der ſchlechtere iſt. Der Kunde, dem die 
Bank Blankokredit einräumt, muß Eigenſchaften haben, die ſo gut ſind 
wie baares Geld. Bei dem Schuldner aber, der eine beſondere Gicher- 
heit geben muß, ruht auf ihr das Gewicht der Haftung. Der Werth 
der Unterlagen iſt vom Krieg verringert worden. Viele Börſenpapiere 
find ins Bodenloſe geſunken. Was von den Außenſtänden abzuſchrei⸗ 
ben iit, läßt fih feſtſtellen, jo weit es ſich um „fertige“ Verluſte þan- 
delt. Den anderen Debitoren muß man eben das Beſte zutrauen; von 
dem Verhalten der Kreditgeber hängt ja oft Alles ab. Bei den Vor- 
ſchüſſen auf Waaren und Waarenverſchiffungen kommt die Unficher- 
heit der Preiſe, deren Richtung allerdings dem Kreditor meiſt günſtig 
iſt, und die Hemmung des Ueberſeeverkehrs in Betracht. Doch giebt es 
da im ganzen Bezirk wirthſchaftlicher Werthe nicht einen Ort, auf 
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dem man ſicher ſtehen kann. Ueberall ſchwankt der Boden. Die Noth- 
verordnungen (Aufſchub der Zwangsvollſtreckung und Zahlungfriſten; 
Geſchäftsaufſicht) ermöglichen wenigſtens, zu überſehen, wie weit die 
Grenze der lebensfähigen Elemente reicht. Nur für die Guthaben im 
Ausland fehlt jede Urtheilsſtütze. Wohin das Auge blickt: Moratorien. 
And im Feindesland Zahlungverbote und Schlimmeres. 

Ueber die Auslandgeſchäfte jagt die AEG in ihrem Jahresbe⸗ 
richt: „Ueber zahlreiche Länder der Alten und Neuen Welt jind un- 
jere Auslandorganiſationen verbreitet, die nun zum Theil völlig zer- 
ſtört find, zum anderen Theil nur unzureichend aufrechterhalten wer- 
den können. Das Ueberſeegeſchäft, das wir, in Argentinien, Meriko 
und Südafrika, zum Theil in der Form beſonderer Geſellſchaften be- 
treiben, liegt beinahe gänzlich darnieder. Minderbewerthungen un⸗ 
ſeres Effektenbeſitzes und Verluſte an Außenſtänden im In- und Uus- 
land werden unvermeidlich ſein. Ihren Umfang wird erſt die weitere 
Entwickelung der Kriegsereigniſſe beſtimmen; jedoch gebietet die Lage, 
ſchon bei Aufſtellung dieſer Bilanz ſolchen Riſiken, jo weit es eine ſorg⸗ 
ſame Beurtheilung zuläßt, Rechnung zu tragen.“ Hier ſind die Schwie⸗ 
rigkeiten und Nothwendigkeiten der Kriegsbilanzen zum Ausdruck 
gebracht. Der A € 6 ift oft vorgeworfen worden, daß fie dem Dividen- 
dendrang der Aktionäre nicht genug nachgebe. Darf fie heute noch 
getadelt werden? Sie hat ihre Dividende von 14 auf 10 Prozent her⸗ 
abgeſetzt, nachdem der ausgewieſene Ueberſchuß aus dem Yabrifation- 
geſchäft, der im Vorjahr 28,9 Millionen betragen hatte, durch Abſchrei— 
bungen auf 18,8 Millionen gebracht worden war. Im unverletzten 
Zuſiand ift er ohne Zweifel größer geweſen als der Ertrag von 1913; 
denn Amſatz und Auftragbeſtand hat die hohe Ziffer des Vorjahres 
noch überragt. Ein Bankguthaben von 77 Millionen beweiſt, daß die 
Beweglichkeil des Vermögens nicht gelitten hat. Da man wußte, daß. 
die AEG die Zügel nicht am Boden ſchleifen läßt, erwartet man keine 
zu ausgiebige Verrechnung des Krieges und war enttäuſcht, als einer 
der Direktoren die Dividende auf 8 Prozent ſchätzte. Die Wuth über 
diefe Zahl war zugleich das bejte Lob für den Geheimrath Rathenau. 
Das Publikum verlangte von der A EG etwas Beſonderes, weil es 
ſich zu dieſem Wunſch, durch die Erfahrung, berechtigt glaubte. Aber 
die AEG hat in ihrer Bilanz 56½ Millionen Mark Werthpapiere, 
den Sammelpunkt des Strahlenbündels ihrer in- und ausländiſchen 
Beziehungen, und 84 Millionen Wark Debitoren. Das find, jo lange 
der Krieg dauert, unſichere Werthe; und mit dieſer verringerten We— 
ſenskraft muß gerechnet werden. Soll man beklagen, daß die deutſche 
Elektroinduſtrie ihren Kraftüberſchuß ins Ausland trug? Daß ſie in. 
Europa die beiden achtbarſten Mitbewerber, Amerika und England, 
geſchlagen hatte? Die Statiſtik, die den deutſchen Sieg kündete, iſt einſt 
als frohe Offenbarung geprieſen worden. Mit Recht. Niemand hätte 
in Friedenstagen daran gedacht, von Deutſchlands Induſtrie Beſchei⸗ 
denheit im Ländererwerb zu fordern. Die Ausfuhr elektriſcher Fabri⸗ 
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kate betrug im Jahr 1912 rund 260 Millionen Mark. In Großbri- 
tanien 130, in den Vereinigten Staaten 100 Millionen. Nur im 
Ueberſeeexport hatten dieſe beiden Länder die deutſche Konkurrenz ge- 
ſchlagen: Großbritanien 105, Amerika 85, Deutſchland 75 Willionen. 
Was der Krieg zerſtören und der Friede wiederbringen wird, weiß 
Niemand. Ich habe hier ſchon einmal gejagt, daß die Ueberlegenheit 
der deutſchen Elektroinduſtrie, die ſich beſonders England gegenüber 
zeigt, der geſchickten und unbehinderten Verbindung von Kapital und 
Technik zu danken ſei. Erſt in den letzten Jahren hörte man Wider— 
ſpruch gegen die „Elektrizitätmonopole“. Aber der Tadel und der 
Wunſch nach Staatshilfe richteten ſich gegen eine unvermeidliche Ent⸗ 
wickelung. In Großbritanien haben die öffentlichen Gewalten ſich zu 
eifrig um die Vertheilung des elektriſchen Stromes bekümmert und 
ihm die freie Bewegung gehemmt. Ob Das nach dem Kriege anders 
werden wird? Induſtrien laſſen ſich eben ſo wenig aus der Erde 
ſtampfen wie Armeen; und wenn die A EG ihren Aktionären 10 Pro- 
zent giebt, ſo ſagt ſie ihnen damit auch Manches über die Zukunft. 

Von den ausländiſchen Forderungen, deren Schickſal dunkel ift, 
ſpricht auch die Phoenix A.-G. für Bergbau und Hüttenbetrieb in ihrem 
Jahresbericht. Marcher hatte gefragt: Wie wird jih das der Börſe am 
Nächſten ſtehende Montanwerk mit dem Krieg abfinden? Der Phoenir 
hatte zwei Jahre lang mit achtzehnkalibrigen Dividenden geſchoſſen. 
Daß er die Bilanz vom dreißigſten Juni 1914 beſcheidener abſchließen 
werde, ift, jhon als Folge des Konjunkturſchwundes, erwartet worden. 
Aber mehr als 10 Prozent wären natürlich abgefallen. Der Krieg ſtieß 
alle Taxen um. Trotz einem Nohgewinn von 44,7 Millionen (der 4 
Millionen weniger auswies als fein Vorgänger, aber um 112 Millio- 
nen höher war als der Saldo von 1912, aus dem eine Dividende von 
18 Prozent gezahlt wurde) wurden für die Dividende nur 10,6 Willio⸗ 
nen ausgeworfen, für die Rücklagen aber faſt 10 Millionen mehr ver- 
wendet als im Vorjahr. Damit iſt das Gleichgewicht hergeſtellt. Und 
reichlich genug wurde das Gegengewicht bedacht; denn von den Debi- 
toren, die insgeſamt 28 Millionen betragen, werden nur 3 als im 
Ausland befindlich und daher uneinbringlich bezeichnet. Man erfährt 
von „umfangreichen Kriegsaufträgen“, die der Phoenix zu erledigen 
hat, und hört die Hoffnung, daß unſere Induſtrie gedeihen werde. Der 
Phoenix hat einen Theil ſeiner Werthpapiere, darunter die Aktien 
der von Japan eingeſteckten Schantungbahn, mit gutem Gewinn ver- 
kauft; der Glückliche! Denn der Effektenbeſitz laſtet auf den Bilanzen 
noch ſchwerer als die Debitoren und Waarenvorräthe. Die Vörſen jind 
geſchloſſen; Kurszettel: Frühjahrsmode. Amtliche Preiſe giebt es nicht 
mehr. Wie ſoll man den Kurs eines Werthpapieres feſtſtellen? 

Mit dem Geſetz iſt nichts anzufangen. Paragraph 261 des Han⸗ 
delsgeſetzbuches, der den Paragraphen 40 ergänzt, verlangt, daß Werth- 
papiere und Waaren, die einen Börſen- oder Marktpreis haben, höch— 
ſtens zum Preiſe des Bilanztages eingeſtellt werden. Veberſteigt er ben 
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Anſchaffung⸗ oder Herſtellungpreis, fo muß dieſer Preis genommen 
werden. Da es nun keine Börſenpreiſe giebt, fo fehlt die wichtigſte 
Vorausſetzung des Geſetzes; wer hilft aus dieſer Wirrniß? Der fünf⸗ 
undzwanzigſte Juli war der letzte Börſentag, an dem noch mit der 
Möglichkeil des Friedens gerechnet wurde und der Geſchäftsverkehr ſich 
leidlich abwickelte. Seit dem dreißigſten Juli giebt es keine Notirungen 
mehr. Für welchen der beiden Termine ſoll man ſich bei der Aufitel- 
lung der Bilanz entſcheiden? Beide haben den Mangel, daß viele 
Kurſe überhaupt nicht mehr notirt wurden. Das Kursblatt vom drei⸗ 
ßigſten Juli ſieht ſchon wie ein Leichenfeld aus. Der letzte Börſentag 
beſitzt alſo nicht die Eigenſchaften, die ihn als Bilanzgrundlage empfeh⸗ 
len. Er ſah Kurſe, die Kataſtrophen andeuteten. Vielleicht ſind ſie in 
dieſem Zuſtand nicht einmal übertrieben; aber ob es ſo iſt, kann kein 
Wenſch jagen. Und es wäre kaum zu rechtfertigen, wenn der Ueber- 
ſchuß einer Bilanz aufgezehrt würde, weil die Effekten zu den ſchlech⸗ 
teſten Kurſen des Jahres eingeſetzt werden mußten. Die Koſten ſolcher 
Vorſicht hätten die Aktionäre zu tragen, denen die Dividende ſchmölze. 
So ſcheint der fünfundzwanzigſte Juli der beſſere Tag. Die Möglich- 
keit zu hoher Bewerthung, die den Vergleich mit dem Ergebniß der 
Kursentwickelung in den erſten fünf Kriegsmonaten vielleicht nicht 
aushielte, iſt geringer als die Wahrſcheinlichkeit, daß die Buchwerthe 
der Effekten zu niedrig angeſetzt werden. Die Art des Verfahrens kann 
nur der Bundesrath beſtimmen; und in ſeiner Vorſchrift wird das 
„freie Ermeſſen“ nach ſachverſtändiger Prüfung wohl eben jo viel Raum 
einnehmen wie die Schaffung von Rücklagen, die vor Gefahr ſchützt. 


Ladon. 
Am 


un nach Frankreich, nun nach Frankreich! 
Holt geſtohlenes Gut zurück! 
Unſre Feſten, unſere Grenzen, 
Unſern Theil an Siegeskränzen, 
Ehr' und Frieden holt zurück! 


Denn dort an den Dogeſen 
Liegt ein verlornes Gut. 
Da gilt es, deutſches Blut 
Dom Höllenjoch zu löſen! 


Drum hebt die Herzen himmelan 

Und himmelan die Hände 

Und ſchwöret, Alle, Mann vor Mann: 
Die Knechtſchaft hat ein Ende! 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
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Der Krieg 
und die deutsche Kunst 


Den kunstliebenden Deutschen 
beider Kaiserreiche gewidmet 


von 
Momme Nissen 


Mit einer Tafel. gr. 8° (64 S.) 
Steif broschiert M. 1.— 


Soeben erschienen 


Eine nachdrückliche deutsche Ab- 
rechnung mit der neuesten Malerei 
von Paris, eine ernste Mahnung, 
angesichts des Krieges der würde- 
losen Fremdherrschaft, der Ent- 
geistigung und Entsittlichung der 
Künste endgültig abzusagen. 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhandlungen zu be- 
ziehen. 


Diabeliker! 


Jauch frei. Fromm & CO. 
| Kötzschenbroda WIR 


Eine seit vielen Jahren bestehende 
bekannte Pelzwaren - Fabrik gibt an 
solide Käufer Pelzwaren jeglicher Art, 
Schals, Kolliers, Muffen, Mäntel in nur 
echten Fellen zu günstigen Zah- 
lungsbedingungen ab. Anfragen unt. 
177 an die Anzeigenverwaltung der 
„Zukunft“, SW.68, Friedrichstrasse 207. 


Aktienkapital 60 000 000,— Mark. — Reserven 8400 000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG 
— — 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barbya.E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbea. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kytfh.), 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, IIversgehofen, 
Kamenz, Kloeize i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A, Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg I. E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 


— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen, m 


Haustrinkkuren 


Nudium⸗Bad Prambach A. 10. 


Königreich Sachſen. 


Saal 


ollendorfplatz; 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


| Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche, 


E) 
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Tempelhofer Feld Aktien - Gesellschaft für Grundstücksverwertung. 


Bilanz per 30. Juni 1914. 


Aktiva, M. pfl M. pf 
An noch nicht eingezahlte 75% : auf M. 10000000. Aktien 
Lit. B. 2 en GE 7500 000 — 
„ Kasse und Bankguthaben e 312 601.59 
„ Grundstückverwertungs-Konto: 
Saldo am 30. Juni 113 . .. 4 4790 89884 
Zugang: 
a) Vierte vertragsmässig von der Gesellschaft für 
Rechnung der Gemeinde Tempelhof gezahlte 
Rate auf dıe Kaufgeld-Forderung des Fiskus 
an die Gemeinde Tempelhof (jetzt noch 
M. 62 500 000) 4000 000 — 
b) Strassenanlagekosten und sonstige Ausgaben 8 1037 004 35 
982790319 


Abgang: 
Vertragsmässig der Gesellschaft zufliessender 
Erlös aus den im Geschäftsjahr für die Gemeinde 


Tempelhof verkauften Grundstücken 2.057 04% al 7770 856 en 


„ Mobilien-Konto . . BEE ar e A ie 1.— 
„ Hypotheken. Debitoren: 

Restkaufgelder , e s o scnrsuon neau 2791 790) — 

Baugeldee e, [2714400 
„ Debitoren a ie 


Passiva 
Per Aktien-Kapital: 
Aktien Lik K ⅛')rßꝰ,⸗‚n ee 


i , Bee e f 10000000 4 20 000 000'— 

„ Reservefonds. .. 2 2 2 aa ren. f 37512 19 

„ Kreditoren. eee ECK i 1385 140 — 
Gewinn- und Verlust-Konto: i 

Vortrag aus 191213. . . En a 713301 92 

Gewinn des Geschäftsjahres 1913/14 e ann Ken 137 013.03 


22272097 T4 
Gewinn- und Verlust-Honto. k 


De u et. M. pt 

An Unkosten-Konto . . .. » 0 e EE 116 007 D 

„ Konto für Steuern . 2: 2 2. nn nenn 16 777,46 
„ Bilanz-Konto: 

Vortrag aus 191213. SNE ER Tr zn Marl di 713 801/92 

Gewinn des Geschäftsjahres 1913 rr Beer net 137 013103 

98:3 09992 

Kredit. M. pf 

Per Vortrag e 20. 2000 nern 66633 713 3010 

„ Zinson- K ont 246 641,01 

„ Propisions- Konto 20 467 03 

Pachteinnahme-Ronto . . oo 2689 965 


983 099,92 
Berlin-Tempelhof, im Oktober 1914. 


Tempelhofer Feld Aktien-Gesellschaft für Grundstäcksverwertung. 


Georg Haberland. 

Die von mir geprüften Bücher der Gesellschaft habe ich in Ordnung 
befunden. Die Abschlussziffern stimmen mit der Bilanz sowie der Gewinn- und 
Verlustrechnung per 30. Juni 1914 überein. 

Berlin, im Oktober 1914. 

Otto Brähmer. 


WERKSTÄTTEN FÜR 
ANGEWANDTE KUNST: 


— Arche u CO) LN ee F- 5 
KRegierungsbaumstraD. mn Serrfprnecher A 3104 


SE Zeie -WOHNUNGSEINRICH GEN 
BEL: TEPPICHE - BELEUCHTUNGSKORPER 
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Berliner Elektricitäts-Werke. 


Bilanz per 30. Juni 1914. 


Aktiven. M. pf 
Kasse JS * 16 592/60 
Effekten und Beteiligungen .. | 29902 651159 
Effekten der Unterstützungskasse für "Beamte und Arbeiter Dr 352 908/37 
Debitoren PR TR AUF EA TOR? 5 134 372 40 
Materialien und vermietete Anlagen: Bestände laut Inventur S — 4 093 29446 
Versicherungen: Vorausgezablie Prämiens 264 62629 
Noch in Arbeit befindliche Neuanlagen Ze SZ ae ar a ar A 1546 12991 
An'agen innerhalb des Weichbildes von Berlin i , [104392 86480 
Anlagen außerhalb des Weichbildes von Berlin 8 . . 27 378 39360 
178 081 33102 
eege È M. t 
Aktien-Kapital , . . 2.2.0» SR 9 . 164100 000— 
Reservefonds ER „ „ ER Er! 5 429 909139 
Unterstütz ngskasse fi Beamte und "Arbeiter 8 Bee EE Ale 1246 07329 
Erneuerungsfonds . . 2 D SE a Sg, A 4 564 733182 
Teilschuldverschreibungen . ` —ͤ— e e e e e e | 55887 500— 
Hypotheken . Be ae he éi 4 510 828’ — 
Kreditoren S —A 22900 158!52 
Dividenden, noch nicht eingelösts. . 8720.— 
Teilschuldverschreibungs Einlösungen, noch nicht eingelöste Be 3 96628 
Teilschuldverschreibungs- Zinsen S DC ZE E 1082 801025 
Rückständige veriragsabgäben eo. „„ ENEE E E EE 1767 131012 
Talonsteuer- Reserve EE EE re E 8 5 275 000 — 
Gewinn . si Jee el nen 202 zz ade mtl Ne el, va; 11354 509035 
Verteilung des Gewinnes: 
Gesetzlicher Reservefonds . . . . M. 554 857,15 
4½ 96 Dividende auf M. 20 000 1.00 Vorzugsaktien . . . „ 900 000, — 
12% Dividende auf M. 44 100 000 Stammaktien 5 292 000. — 
Gewinnanteil der Stadt Berlin 3839 120, „17 
Tantieme des Aufsichtsras DEE 206 958, 28 
Gratiflkationen für Beamte, Dotierung der Unterstütz\ ungs- 
kasse f. Beamte u Arbeiter sowie d. Wohlfahrtseinricht. „ 300 000,— 
Vortrag auf neue Rechnung.. 2 2157875 
M. II 354 509,35 


178081 58100 


Bilanz per 30. September 1914. 


pf | Passiva. M. Int 

Grundstücke und Gebäude . 2477 mm 37 Aktien-Kapital . 2 000 000|— 
Beleuchtungs - Anlage Pankow — ||| Hypotheken . . . 1349 = 
Elektrische Lichte und Kralt- Reservefonds-Konto 1 .. «I 226 86995 

Anlage Charlottenburg 8 500193 Reservefonds-Konto II 280 000 
Brunnen-Anlage $ 1l— ||| Dispositionsftonds . . . . . ] 5504310 
Maschinen- und Eismaschinen .] 407 218/56 Deikredere-Konto. . 2 A 4376|54 
Treibriemen und Schläuche . . 1|— ||| Guthaben der Kundschaft . 402 10888 
Pferde und Wagen . . 4 9888965 Guthaben der Lieferanten . . 341 678086 
Geschirre daer BEN 1— Brausteuer-Stundung . . 447 161150 
Kraftwagen e 11— Kautionen . 115 229/79 
Flaschenbier- Utensilien. 68 375/71 Talonsteuer-Reser ve . ee 9868!— 
Lager-Fastagen . , . . 147 94830 Interims-Konto . . . 102 36673 
Transport- Fastagen « 17 017 Avale. . 1 181272 8¹ 
Ausschank- Inventar 73 7 i SÉ Es 5 
Regt aurations- Inventar . . 40 889,55 Gorina 501 800188 E 
Utensilien. 1— 5 854 900 25 
Werkzeug. . e e D 1 — Die auf 10 pt. festgesetzte Dividende 
Kassa. 27525] 2230197 gelangt gegen Einreichung des Divi- 
Bank-Gulaben | | .| 749399134 ||| dendenscheins pro 1913.914 mit 
Wech s.. 1750 — (. 100 pro Aktie bei der Gesellschafts- 
Effckten J 108 653/30 [ kassen in Pankow und Gharlotten- 
Beleiligun gen 18837820 burg, sowie ir Berlin bei der Bank für 
Debitoren . . . . 9020/1 Handel und Industrie und den Bank- 
Debitoren II . 4113 041ſ64 bäusern Abraham Schlesinger ` un" 
Darlehen 57 6500S. Simonson von heute ab zur Auszahlung. 
Kautionen . x 29 975052 Berlin, den 5. Dezember 1914. 
Waren- Reständ» Zoe a ch D 
Eigene Hypotheken 1 — Brauerei 
Lirmen und Warenzei * GE 
Firmen wéi Warenzeichen ` -| sales Ernst Engelhardt Nachf. 
Avale. . . . . M. 118127281 — Aktiongesellschaft. 

——— 15549923 achor. 


Ar. 11. 
Bilanz zum 30. Juni 1914. 
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12. Dezember 1914. 
Bilanz am 30. Juni 1914. 


Aktiva. M. pf 
Grundstücks- Konto 1263 231/80 
Gebäude- Konto. ze 1855 531167 
Patent-, Erfindungs- und Ver- 

suchs-Konto . . 2.2... H 
Inventar. 100 000 — 
Werkzeug und Maschinen 100 000 — 
Elektr. Anlagen u. Apparate 100 000 — 
Haus- Hinrichtung 1— 
Fabrik-Einrichtung 100 000 — 
Bankier-Guthaben . 19 276 82116 
Debitoren 14 280 62592 
Hypotheken- Konto 627 500| — 
Beteiligungen und Effekten .] 7849 10928 
Waren- Konto 4 211 059/13 
Kassen-Bestand. . ... . . 65 020162 
Wechsel- u. Scheck-Bestand 282 60071 
Vorausbezahlte Främien . . 49 032/68 
Aval-Konto. . .... 2550 000 — 
Kautions-Konto . z 51567 32 

-5276205229 
Passiva. M. pf 
Aktien-Kapital . . . . . 9900 000— 
Vorzugs-Aktien-Kapital . . 13200000|— 
Reservefonds. . . . . [ 521628945 
Kreditoren 7 889 866112 
Dividenden- Konto 1350) — 
Sal- Konto 2550 000— 
Woblfahrts fonds 438 25868 
Reserve zur Verfügung künf- 

tiger General versammlgn. . 3 545 000 — 
Sonder- Rücklage. 3465 000— 
Talonsteuer- Reserve 79 2001— 
Wehrsteuer- Beitrag . 180 000|— 
Hypotheken-Konto. 1 033 300|— 
Gewinn-Saldo . 5 264 28804 

52 762052 25 

Gewinn- und Verlust-Konto. 
Soll M. pt 
Handlungs-Unkosten-Konto .] 5221 32260 
Steuern- Konto 759 43448 
Abschreibungen 483 19540 

Bilanz-Konto: 

Reingewinn. 5 264 28804 
11 728 240152 
a_l 
. Haben. M. pt 
Vortrag vom Vorjahr 677 159/76 
Geschäfisgewinn 1913/14 11 051.080|76 
11 72824052 


Die für das Geschäftsjahr 1913/14 auf 
25% = M. 250 für die Stamm-Aktie und 
auf 5% = M. 50 für die Verzugs-Aktie 
kestgesetzte Dividende gelangt gegen Ein- 
reichung d. betreffenden Dividendenscheine 
bei der Gesellschaftskasse, Ehrenberg- 
strasse 11/14 und bei den Herren Koppel 
2 Co. Bankgeschäft. Berlin, Pariser 
Platz 6, zur Auszahlung. 

Berlin, den 30. November 1914. 


deutsche 
Gasglählieht Aktiengesellschaft 


(Auergesellschaft.) 
Dr. Blau. Feuer. Meinhardt. Müller. 


Nathan. Remane. 


uge 


bosi, 


DICHMANN 


Aktiva, M. pf 
Grundstücke . Se tz 323 641 |29 
Gebäude. 41212 75460 


Arbeiter-Wohnhäuser . 
Anschluss- u. Werkst.-Gleise 
Licht-, Heiz- u. Wasserl.-Anl. 
Kraftanlage . s.a.’ 
Werkzeugmaschinen 

Inventar — BLA 

Werkzeuge 
Mobilien und Utensilien 
Zeichnungen und Modelle 
Pferde, Wagen u. Automobile 
Materialien sowie halbfertige 


8888 

om 
NELE E 
Ff ff 


u. fert. Wagen u. Flugzeuge | 1999 199112 
Kassabestand . — . 18 048134 
Effekten. S 15 586/30 
Debitoren 990 086017 
Kautionen 307 714 25 

5 544 80172 
Passiva. pf 
Vorzugs-Aktien — 
4½% Anleihe von 1899 Gs 
4¼½0% Schuldverschr. v. 1907 — 
4½0% Schuldv.-Tilgung v. 1907 — 
4½% Schuld verschr. v. 1912 — 
4½0% Schuldv.-Tilgung v. 1912 — 
41½% Anleihe-Zinsen v. 1899 5— 
410), Schuldv.-Zinsen v. 1907 13 
41/50}, Scholde, Zinsen v. 1912 13 
Dividende- Konto. — = 
Hypoth auf Arbeiter-Wohnb. — 
Arbeiter Unterstützungs fonds 97 
Kreditoren. e 23 
Aval-Konto 25 
Reservefonds . an — 26 
Spezial-Reservefonds 62 
Talonsteuer-Reser ve = 
Gewinn- und Verlust-Konto . 13 
72 

Gewinn- und Verlust-Rechnung. 
Debet. M. pf 
Unkosten — 334 47207 
Abgaben 69 04466 
Reparaturen 65 24214 
Zinsen. Skonto u. Provisionen 134 596/93 
Abschreibungen 242 873.— 
Reingewinn 351 89513 
— ee 
1148123193 
Kredit. M pf 


Vortrag 


H 40 736042 
Waren- Konto 5 


1 167 387]£ 


1198 123198 
Gotha, den 8. Oktober 1914. 


Gottaer Waggonfabrik Aren derem. 


Vom Adel der Versöhnung 


Seite 124: „Eher möchten Sie, wenn das 
möglich wäre, Ihre Eigenart zerstören, als 
daß Sie zu Menschen, bei denen Sie in- 
stinktiv fühlen, daß eine geheime Kluft 
trennt, ein feines Verständnis unmöglich 
sagen möchten, was Sie bewegt, erschüt- 
tert, wasIhre Sehnsucht, Ihre Hoffnungaus- 
macht.“ Diese Worte aus dem Liebescheu 
Buche vom Adel der Versöhnung (vergriť. 
fen) sollen Eines erkennen lassen: daß die 
großzügigen Charnkterbeurteilungen von 
P. P. L. mit sonst bekannten Schriftdeu- 
tungen nicht zu verwechseln sind. Prospekt 
über Seelenanalysen in Briefform frei. 

P. Paul Liebe, Augsburg I. 


N Reireführer 5) 
Cohlenz a. Rh, Yun een. 


zimmer. Wein-u.Bierrestaurant. Bur. Grillroom. 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


Oh nehmst., ruhigst. Lage am Hof, 
usse or r garten. 1912 d. Neubau bedeut. 
veri sert. Gr. Konferenz- u. 


S: 
— Dir. F. C. Eisenmenger. 


j î l Goslar a. Harz. Zur Behandlung der äuß g 
Sanatorium Theresienh [ Imeren Krinkteiten (des Herzens, Magens Darma 
ate.). 2 Aerzte. Prospekte. San.-Rat Dr. Gellhorn, Nervenarzt; San,-Rat Dr. Moll, 2. Arzt. 


Neu erbaut 1913. 
R Ss enüber dem Hauptbahnhof. ES Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt, u warmes Wasser, sowie Telefon in jed, Zimmer, 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. g. 50 an. Tel. 8550/3553. Dir: Hermann Hengst. 


Hannover Faisst-Hëtel „Rneinischer Hor“ 


m Dom: 


Köln : Hôtel Continental Bae Bl 


Zimmer m. Bad. 


Köln -- Savoy-Hötel Ven Green und Höteibar. 


Urnberg Württemberger Hof 


Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf. 


- Hochrornehmes Hotel i 
Wiesbaden 22 Nassauer Hof freier bevorzugter Ost- 
und Südlage gegenüber Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt eigenem 
Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnungen und Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


ZÜRICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage. 


Ferd. Rothschuh 


` 0 t. 


Fx Cesellschaften, . 
d en. — 


‚Erfurt 


ICamphausen-Tönnchen Siphon | 


Frisch, Sauber, Selbstbedienung, 
keine wertlosen Blerreste. 


pilsner Urquell eber. . sx 
IN H Siphon. . 3,40 
Nürnberger, Münchner, Culmbaoher 3,25 
Köstritzer Schwarzbler. 75 
Dunkles Lagerbier. . . 2% 
frei Haus oder Bahnhof Berlin. 
In hygienisch vollend. Weise abgefüllt. 
F. Q M. Camphausen, 
Berlin SW. 11. Tel Ltzw. 920/916. 
Breslau, Hannover, Stettin. 


96 Flaschenbiere laut Preisliste. 


Sanatorium Schierke 

im Oberharz. 640 m. Physikal.-diätet 

Heltanstalt. Mod. Hotel- Dependance: 

Barenberger Hof bei Schierke. Wunder- 
volle Lage. 

Geh, San.-Rat Dr. Haug. 

Dr. Kratzenstein. 
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Beste Qualitätsmarke! 
Billig! Gut! 


LLL 
en Eu 


Für Iuferate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Maß & SGarleb © m. b. 5 Berlin W. 7. 


